
ACTA UNIVERSITATIS CAROLINAE
STUDIA TERRITORIALIA

XI
2011

Čís lo  3–4





ACTA UNIVERSITATIS CAROLINAE

STUDIA 
TERRITORIALIA

XI
2011
3–4

K a r l s - u n i v e r s i tät  P r ag
K a r O l i n u M  v e r l ag

2 0 1 1



Redaktion

Chefredakteur: doc. PhDr. Jiří vykoukal, Csc.

Verantwortlicher Redakteur: PhDr. Jan Šír, Ph.D.

Redaktionsrat: PhDr. Jan Bečka, Ph.D., doc. PhDr. Miloš Calda, doc. PhDr. Michal Ku ­
bát, Ph.D., PhDr. Ondřej Matějka, PhDr. tomáš nigrin, Ph.D., prof. PhDr. Jiří Pešek, Csc., 
prof. PhDr. lenka rovná, Csc., doc. PhDr. luboš Švec, Csc.

Redaktionsbeirat: Prof. Marek Bankowicz (uniwersytet Jagielloński), Prof. Dr. Christoph 
Boyer (universität salzburg), Prof. Crister garrett (universität leipzig), doc. PhDr. Jiří 
Kocian, Csc. (Ústav pro soudobé dějiny av Čr), prof. PhDr. Jan Křen, Drsc. (emeritní 
profesor moderních dějin), doc. PhDr. ilja lemeškin, Ph.D. (FF uK), Prof. iain Mclean 
(nuffield College, Oxford university), Prof. Dr. Marek nekula (universität regensburg), 
Prof. Dietmar neutatz (albert­ludwigs­universität Freiburg), Prof. alan Butt Phillip (Bath 
university), Prof. James F. Pontuso (Hampden­sydney College), Prof. Jacques rupnik (scien­
ce Po, Paris), doc. PhDr. Petr svobodný, Ph.D. (Ústav dějin univerzity Karlovy a archiv 
univerzity Karlovy), PhDr.  Oldřich tůma, Ph.D.  (Ústav pro soudobé dějiny av  Čr), 
Prof. Dr. Wolfgang Wessels (universität zu Köln)

Die Zeitschrift Studia Territorialia wird herausgegeben mit finanzieller unterstützung 
des Forschungsprojekts der sozialwissenschaftlichen Fakultät der Karls­universität Prag 
MsM0021620841 „Die entwicklung der tschechischen gesellschaft in der europäischen 
union: risiken und Herausforderungen“.

elektronische ausgabe: http://stuter.fsv.cuni.cz

© Karls­universität Prag, Karolinum verlag, 2011
issn 1213­4449



InhALT

editorial  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  7

aufsätze  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  9

Das zweite gesicht der „guten italiener“. Faschistische verfolgung der Juden  
in italien und ihre reintegration nach dem Zweiten Weltkrieg (1938–1948)
SOŇA MIKULOVÁ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  11

Britische Besatzungslager in Österreich nach dem Zweiten Weltkrieg
FLORENTINE KASTNER . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  59

Die tschechoslowakischen Hochschulen in den Jahren 1938–1945
OTA KONRÁD . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  81

interview  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  103

Das Deutsche Historische institut in rom im gespräch i:  
Direktor Prof. Dr. Michael Matheus
J IŘÍ  PEŠEK –  NINA LOHMANN . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  105

Buchbesprechungen und Berichte  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  139

autoren  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  183

Hinweise für autoren  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  185





7

2011 ACTA UNIVERSITATIS CAROLINAE PAG. 7–8
 STUDIA TERRITORIALIA 3–4

EDITORIAL

Die diesjährige deutschsprachige nummer der Zeitschrift studia territorialia­
acta universitatis Carolinae spiegelt in ihren aufsätzen das andauernde interesse 
der Forscherinnen und Forscher an den mit dem Zweiten Weltkrieg verbundenen 
ereignissen und Prozessen wider.

Zu den zentralen behandelten Themen gehört in dieser Hinsicht die rein­
tegration von Juden, die den Holocaust überlebten und sich entschieden, auch 
nach der tragischen erfahrung in europa zu bleiben und ihr leben in ihrer Hei­
mat weiterzuführen. Dabei mussten sie sich damit auseinandersetzen, dass sie 
oft in länder und gesellschaften zurückkehrten, die an der Judenverfolgung 
aktiv teilgenommen oder sie mindestens durch ihre Passivität nicht verhinder­
tet hatten. soňa Mikulová thematisiert in ihrem Beitrag den mühsamen Prozess 
der gesellschaftlichen reintegration von italienischen Juden und analysiert den 
Mythos der „guten italiener“, der diesen Prozess über Jahrzehnte maßgeblich 
geprägt und auch erschwert hat. 

auch in Österreich basierte die gesellschaftspolitische entwicklung in der 
nachkriegszeit auf einem Mythos, der im rahmen der selbstdarstellung als „ers­
tes Opfer“ der aggression Hitlers die aktive teilnahme vieler Österreicher an 
den schwersten verbrechen der ns­Herrschaft ausblendete. Florentine Kastner 
beschäftigt sich exemplarisch mit dem entnazifizierungsprozess der Jahre 1945 
bis 1948 in den wichtigsten lagern der britischen Besatzungszone in Österreich. 
neben der Organisation der einzelnen lager geht sie der Frage nach, welche psy­
chologische auswirkung die lagererfahrung auf die internierten hatte und ob sie 
zu ihrer umerziehung beitragen konnte.

Der dramatische Zerfall des tschechoslowakischen staates nach dem Münch­
ner abkommen im september 1938 brachte auch eine rapide Desintegration des 
Hochschulwesens auf diesem gebiet mit sich. Ota Konrád bietet nicht nur eine 
gesamtübersicht über die entwicklung der (ehemaligen) tschechoslowakischen 
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Hochschulen bis zum ende des Weltkrieges, sondern er weist in seiner Bestands­
aufnahme auch auf die lücken in der bisherigen Forschung zu diesem Thema hin.

Dieses Heft beinhaltet darüber hinaus ein interview mit Prof. Dr. Michael Mat­
heus, Direktor des Deutschen Historischen instituts in rom (DHir) und einer der 
anerkanntesten spezialisten für italienische geschichte. Das im september 2010 
von Jiří Pešek und nina lohmann geführte interview konzentriert sich nicht nur 
auf die Position des DHir in der italienischen und in der deutschen geschichts­
wissenschaft sowie in der bundesdeutschen auswärtigen Kulturpolitik (stiftung 
Dgia), sondern auch auf die persönlichen erfahrungen von Prof. Matheus im 
rahmen seiner vielfältigen wissenschaftlichen tätigkeit. in der nächsten „deut­
schen“ nummer dieser Zeitschrift wird das ebenfalls in diesem rahmen geführte 
interview mit Dr. lutz Klinkhammer folgen, der im DHir den Forschungsbereich 
„geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“ leitet.

Das Heft wurde durch den lehrstuhl für deutsche und österreichische studien 
des instituts für internationale studien vorbereitet. Die redaktion aller Beiträge 
hat Michal Dimitrov übernommen, die sprachliche Korrektur wurde von Thomas 
Oellermann durchgeführt. unsere absicht ist es, im sinne eines wissenschaftlichen 
Dialogs sowohl deutsche bzw. österreichische als auch tschechische autorinnen 
und autoren zu Wort kommen zu lassen und weitere fruchtbare Diskussionen und 
Kooperationen quer über alle mitteleuropäischen grenzen anzuregen. in diesem 
sinne dienen die Buchbesprechungen im zweiten teil des Heftes dem Ziel, den 
deutschsprachigen lesern aktuelle tschechische Publikationen zur Zeitgeschichte 
der mitteleuropäischen region zu vermitteln. 

Michal Dimitrov, Jiří Pešek
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DAS zwEITE GESIchT  
DER „GUTEn ITALIEnER“.  
fASchISTISchE VERfOLGUnG  
DER JUDEn In ITALIEn  
UnD IhRE REInTEGRATIOn  
nAch DEm zwEITEn wELTkRIEG  
(1938–1948)1

SOŇA MIKULOVÁ

Abstract
The good Italians’ second sight: The Fascist persecution of the Jews in Italy and their 
reintegration after World War II (1938–1948) 

since the late 1980s, italian historiography has reassessed the previous conventional perspective of 
Fascist anti­semitism – allegedly imposed by nazis, rejected by italians as a whole and thus lacking 
impact. This paper focuses on very recent research, analyzing the situation of the Jews in italy in the 
postwar years. The study of this period not only contributes to understanding the character and extent 
of the Fascist persecution of the Jews but also reveals the genesis of the lack of willingness to deal with 
the Fascist past in italian society until recently. The paper considers the postwar myth of the “good 
italian” to be one of the main factors which made the process of the reintegration of the survivors so 
slow and fraught with obstacles.
Keywords: Fascist, anti­semitism, Holocaust, italian Jews, postwar reintegration, restitution

Einleitung

Das Phänomen des faschistischen antisemitismus wurde bis vor kurzem 
von der italienischen gesellschaft verdrängt bzw. im einklang mit der antifa­
schistischen nachkriegsidentität und dem Mythos vom „guten italiener“ ver­

1 Der Beitrag entstand durch unterstützung des Förderprogramms der Karls­universität Prag 
(ga uK) nr. 7534/2007/Fsv (Projektleiterin: Hana Klamková).
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zerrt interpretiert und verharmlost.2 in anlehnung an frühe arbeiten jüdischer 
nichthistoriker3 wurde der antisemitismus in der öffentlichen Meinung in der 
nachkriegszeit als faschistische „erfindung“ dargestellt, die keine tradition in 
der liberalen italienischen gesellschaft gehabt habe. Die Faschisten hätten ihn 
entweder aus Opportunismus oder auf Befehl des nationalsozialistischen Deutsch­
lands „importiert“. Das italienische volk habe die rassengesetze jedoch aufgrund 
seiner „gebürtigen gutherzigkeit und Humanität“ nicht nur abgelehnt, sondern sie 
auch, im gegensatz zu den „barbarischen“ und „fanatischen“ Deutschen, sabotiert. 
Dies habe sich nicht nur bei dem schutz der Juden vor dem deutschen Bündnis­
partner in den besetzten gebieten 1940–1943 gezeigt.4

Diese gängige auffassung war auch jahrzehntelang in der italienischen 
sowie in der ausländischen geschichtsschreibung5 dominant, vor allem dank 
der ersten komplexen historischen studie von renzo De Felice zum schick­
sal der Juden in italien unter Faschismus und deutscher Besatzung, die 1961 
erschien.6 Obgleich er den direkten Druck Hitlers auf Mussolini, die rassen­
gesetze in italien einzuführen, widerlegen konnte, fußte seine interpretation 
mehrheitlich auf den bereits verbreiteten Mythen und stereotypen.7 sein erklä­
rungsmuster beeinflusste nachhaltig die verharmlosende rezeption des Faschis­
mus und vor allem die positive einschätzung der rolle der italiener durch die 

2 generell zur italienischen erinnerungskultur nach dem Zweiten Weltkrieg siehe: Filippo Focardi, 
La guerra della memoria: la Resistenza nel dibattito politico italiano dal 1945 a oggi (roma, Bari: 
laterza, 2005).

3 ein wichtiger referenzpunkt war das Buch von einem antifaschistischen Juristen jüdischer Her­
kunft: eucardio Momigliano, Storia tragica e grottesca del razzismo fascista (Milano: a. Monda­
dori, 1946). vgl. guri schwarz, „gli ebrei italiani e la memoria della persecuzione fascista (1945–
1955)“, Passato e Presente 47 (1999): 109–130. Der Beitrag der jüdischen Memoiren und schriften 
für die konventionelle auffassung des faschistischen antisemitismus wird im Weiteren näher 
betrachtet.

4 ausführlich zur konventionellen auffassung des faschistischen antisemitismus siehe: Frauke 
Wildvang, Der Feind von nebenan: Judenverfolgung im faschistischen Italien 1936–1944 (Köln: 
sH­verl., 2008), 15. vgl. Filippo Focardi, „alle origini di una grande rimozione. la questione 
dell’antisemitismo fascista nell’italia dell’immediato dopoguerra“, Horizonte 4 (1999): 135–170.

5 Für eine detaillierte Übersicht der seit Kriegsende bis 2009 erschienen titel zur Judenverfolgung 
in italien siehe die kommentierte Bibliografie von gabriele rigano, „storia, memoria e bibliografia 
delle leggi razziste in italia“, in Leggi del 1938 e cultura del razzismo: Storia, memoria, rimozione, 
hrsg. v. Marina Beer (roma: viella, 2010), 187–209. vgl. enzo Collotti, II fascismo e gli ebrei. Le leggi 
razziali in Italia (roma, Bari: laterza, 2003), 167–183.

6 vgl. renzo De Felice, Storia degli ebrei italiani sotto il fascismo (turin: einaudi, 1961).
7 Zur kritischen auseinandersetzung mit De Felices Thesen siehe Michele sarfatti, „la storia della 

persecuzione di renzo De Felice: contesto, dimensione cronologica e fonti“, in Qualestoria 32, nr. 2 
(2004): 11–27. vgl. die weniger kritische Bewertung von Mario toscano, „Fascismo, razzismo, anti­
semitismo. Osservazioni per un bilancio storiografico“, in Ebraismo e antisemitismo in Italia. Dal 
1848 alla guerra dei sei giorni, hrsg. v. dems. (Milano: F. angeli, 2003), 208–243, hier 216ff.
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Öffentlichkeit und in den historischen Wissenschaften sowohl in italien als auch 
im ausland.8

erst seit 1988, als staatliche institutionen und jüdische Organisationen zum 
50. Jahrestag des erlasses der rassengesetze in italien mehrere tagungen und 
Publikationen initiierten,9 wurde in der italienischen geschichtsschreibung die 
entwicklung einer erneuerten interpretation deutlich,10 in der nicht nur die 
erwähnten Deutungen präzisiert oder widerlegt, sondern auch neue aspekte der 
tragischen geschichte erforscht wurden.11 vor allem die autochthone Herkunft des 
faschistischen antisemitismus konnte bewiesen werden, gegen den die italienische 
gesellschaft im ganzen nicht vollkommen immun gewesen war.12 neuere For­
schungen zeigten auch, dass die antijüdischen gesetze der monarchistisch­faschis­
tischen Phase (1938–1943) ungesäumt und widerstandslos umgesetzt wurden,13 
wobei die solidarität und Hilfsbereitschaft der meisten italiener gegenüber ihren 
jüdischen Mitbürgern und ausländischen jüdischen Flüchtlingen sich erst nach 
dem september 1943 entwickelten, als die Juden durch die deutschen Besatzer in 
ihrer physischen existenz bedroht wurden.

im Fall der von italien in den Jahren 1940–1943 besetzten gebiete wurde in 
einigen neuen studien der Hinweis auf den italienischen nationalcharakter, dank 
dem die armee und die Diplomatie ausländische Juden geschützt habe, erneut 
angeführt.14 in anderen arbeiten wird allerdings zwischen der unterschiedlichen 
 8 vgl. z. B. george Mosse, „racism“, in Encyclopedia of the Holocaust, hrsg. v. israel gutman (new 

York: Macmillan, 1990), 1217; Francesco Perfetti, „Fascismo“, in Enciclopedia Italiana di scienze, 
lettere ed arti. Appendice 2000 – eredita del Novecento, Bd. 1 (roma: istituto della enciclopedia 
italiana, 2000), 364–375.

 9 ausschlaggebend für weitere initiativen war eine tagung im abgeordnetenhaus des italienischen 
Parlaments im Herbst 1988, deren Beiträge publiziert wurden: La legislazione antiebraica in Italia 
e in Europa: atti del Convegno nel cinquantenario delle leggi razziali, Roma, 17–18 ottobre 1988 
(roma: Camera dei Deputati, 1989). siehe auch alberto Cavaglion und gian Paolo romagnani, Le 
interdizioni del duce: a cinquant’anni dalle leggi razziali in Italia, 1938–1988 (torino: Meynier, 1988).

10 vgl. anm. 4. Für englischsprachige Beiträge siehe stefano luconi, „recent trends in the study of 
italian antisemitism under the Fascist regime“, Patterns of Prejudice 38, nr. 1 (2004): 1–17.

11 Für eine fundierte Zusammenfassung der ergebnisse der neuesten studien auf Deutsch siehe Tho­
mas schlemmer und Hans Woller in dies., „Der italienische Faschismus und die Juden 1922 bis 
1945“, Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 53, nr. 2 (2005): 165–201. vgl. auch einzelne Beiträge in: 
gudrun Jäger und liana novelli­glaab, Hrsg., … denn in Italien haben sich die Dinge anders abge-
spielt: Judentum und Antisemitismus im modernen Italien (Berlin: trafo, 2007).

12 vgl. Michele sarfatti, Gli ebrei nell’Italia fascista: Vicende, identità, persecuzione (torino: einaudi, 
2000). im Weiteren wird nach der auflage von 2007 zitiert.

13 vgl. Fabio levi, Hrsg., L’ebreo in oggetto: L’applicazione della normativa anti-ebraica a Torino (tori­
no: Zamorani, 1991); enzo Collotti, Hrsg., Razza e fascismo: La persecuzione degli ebrei in Toscana 
(1938–1943) (roma: Carocci, 1999).

14 vgl. Jonathan steinberg, All or Nothing. The Axis and the Holocaust 1941–1943 (london, new 
York: routledge, 1991); Menachem shelah, Un debito di gratitudine: storia dei rapporti tra l’esercito 
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Motivation einzelner Personen vorsichtig differenziert, denn neben der sponta­
nen solidarität einzelner soldaten spielten Korruption, Opportunismus einzelner 
akteure sowie die konkrete militärische lage in den besetzten gebieten, macht­
politische erwägungen und die wachsende rivalität zwischen Deutschen und ita­
lienern eine große rolle.15

Die Hauptschuld der deutschen vollstrecker bei der „endlösung der jüdischen 
Frage“ in italien wurde von den neuen studien nicht angezweifelt, und auch die 
tatsache, dass die Mehrheit (80 % von 32 300)16 der italienischen und ausländi­
schen Juden, die sich während der deutschen Okkupation in Mittel­ und nordita­
lien befanden, sich dank der Hilfe einzelner nichtjüdischer italiener retten konnte, 
bleibt unbestritten. es darf allerdings nicht übersehen werden, dass ohne die aktive 
Hilfe der italiener, sowohl von republikanischen autoritäten als auch von faschis­
tischen paramilitärischen Banden und einzelpersonen,17 die Deutschen nicht so 
viele Juden hätten ermorden können, wie es geschehen ist.18

erst nachdem das systematische studium die wahre reichweite der faschis­
tischen antisemitischen Politik mit ihren tiefreichenden auswirkungen auf die 
Juden in italien offenbarte, stieg auch das interesse der Historiker, sich mit der situ­
ation der jüdischen verfolgten nach dem Kriegsende auseinanderzusetzen. Zwar 
erschien bisher noch keine studie, die das Problem der Wiedergutmachung durch 
den staat und die reintegrationsbemühungen der jüdischen Minderheit komplex 
umfasst, doch räumt eine reihe von aufsätzen, sammelbänden und Monographi­
en zu einzelnen aspekten des umgangs mit dem faschistischen antisemitismus 
und Holocaust in der nachkriegszeit mit der allgemein verbreiteten vorstellung 
über die reibungslose reintegration der Juden in die Mehrheitsgesellschaft auf.19

italiano e gli ebrei in Dalmazia, 1941–1943 (roma: stato Maggiore dell’esercito, ufficio storico, 
1991).

15 vgl. Davide rodogno, „italiani brava gente? Fascist italy’s Policy toward the Jews in the Balkans, 
april 1941–July 1943“, European History Quarterly 35, nr. 2 (2005): 213–240. siehe auf Deutsch 
Macgregor Knox, „Das faschistische italien und die „endlösung“ 1942/43“, Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte 55, nr. 1 (2007): 53–92.

16 liliana Picciotto, Il libro della memoria: gli ebrei deportati dall’Italia, 1943–1945 (Milano: Mursia, 
2002), 857.

17 Zum Bandenwesen in rom vgl. Wildvang, Der Feind, 312ff. Zum Denunziantentum in rom vgl. 
ibid., 339ff.

18 nach den angaben von liliana Picciotto waren die Deutschen für 2 444 selbst durchgeführte ver­
haftungen von Personen nachweisbar verantwortlich. in Zusammenarbeit mit italienischen Kräften 
verhafteten und deportierten die Deutschen 332 Personen. Die italiener alleine verhafteten min­
destens 1 951 Personen. von insgesamt 6 806 identifizierten Opfern von Deportationen aus italien 
bleiben 2 079 Personen, bei denen die verantwortlichen für die verhaftung nicht bekannt sind. vgl. 
dies., Il libro, 29.

19 auf die einzelnen Publikationen wird im text hingewiesen.
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in dem vorliegenden aufsatz werden die wichtigsten Phasen und der ver­
lauf der Judenpolitik in italien seit 1938 zusammengefasst und einzelne aspekte 
des reintegrationsprozesses vor allem in den Jahren 1944–1948 auf grundlage 
des neuen Forschungsstandes betrachtet. Der Fokus richtet sich dabei auf die 
italienischen Juden, die sich in dieser Periode auf der appeninischen Halbinsel 
befanden. Zuerst wird das gesellschaftliche Klima in Bezug auf das schicksal der 
Juden in der unmittelbaren nachkriegszeit dargestellt, wobei neben der generellen 
Wahrnehmung der verfolgten Juden seitens der gesellschaft die Haltung einiger 
nichtjüdischer intellektueller und Politiker nahegebracht wird. Weiter werden die 
legislativen schritte des staates zur Wiedergutmachung der auswirkungen der 
faschistischen Judenverfolgung und teilweise auch ihre umsetzung untersucht. 
Zuletzt wird darauf fokussiert, wie sich die italienischen Juden mit der trauma­
tischen erfahrung der faschistischen und nationalsozialistischen verfolgung 
unmittelbar nach dem Krieg auseinandersetzten. es wurde von der vermutung 
ausgegangen, dass wesentliche schwierigkeiten, die den reintegrationsprozess 
begleiteten, sich aus der tatsache ergaben, dass der großteil sowohl der Mehr­
heitsgesellschaft als auch des Judentums auf einer Minimalisierung der faschisti­
schen schuld durch den Mythos vom „guten italiener“ beharrten, auch wenn dies 
durch mehrere unterschiedliche gründe bedingt war.

schließlich ist es nötig zu betonen, dass der Begriff „italienische Juden“ vor 
allem der besseren Übersichtlichkeit im text dient. Die jüdische Diaspora in ita­
lien gehörte nicht nur zu den ältesten und kleinsten in europa, sondern auch zu 
den am meisten in die Mehrheitsgesellschaft integrierten.20 Dies war eine Folge 
der vollkommenen gleichberechtigung mit der christlichen Bevölkerung, die mit 
dem vereinigungsprozess italiens (risorgimento) im laufe des 19. Jahrhunderts 
einhergegangen war.21 Die jüdische Minderheit in italien war deswegen durch eine 
große affinität zum liberalen staat und einen tiefen Patriotismus gekennzeichnet, 
was sich in ihrem hohen anteil im staatsapparat, in der akademischen Welt und 
der armee, in großem engagement im politischen und sozialen leben des landes, 
und auch in ihrem lebensstil niederschlug. Die entfremdung von der jüdischen 
religion wurde schon am ende des 19. Jahrhunderts deutlich und zeigte sich unter 
anderem an der steigenden Zahl der ehen zwischen jüdischen und christlichen 

20 im Jahre 1938 bildete die jüdische Minderheit in italien nur 1,1 Promille der gesamtbevölkerung. 
sarfatti, Gli ebrei, 34. vgl. „italy“, in Encyclopaedia Judaica, hrsg. v. Michael Berenbaum und Fred 
skolnik, Bd. 10, 2. aufl. (Detroit: Macmillan reference usa, 2007), 795–816.

21 vgl. tulia Catalan, „Juden und Judentum in italien von 1848 bis 1918“, in … denn in Italien haben 
sich die Dinge anders abgespielt: Judentum und Antisemitismus im modernen Italien, hrsg. v. gudrun 
Jäger und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 71–86.
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Partnern.22 auch die praktizierenden Juden zogen sich vom gemeindeleben 
zurück und bewahrten ihren glauben nur in der privaten sphäre. Mehr als mit 
ihren glaubensgenossen identifizierten sich die italienischen Juden mit ihren 
nichtjüdischen landsleuten im rahmen einzelner sozialer Klassen.

es wäre daher viel treffender, zumindest mit Blick auf die Periode 1938–1945 
von „italienern jüdischen glaubens“ als „italienischen Juden“ zu sprechen, da sie 
als Juden keine homogene gruppe innerhalb der italienischen gesellschaft gebil­
det hatten. Diese Bezeichnung hätte aber nicht diejenigen, die zum Katholizis­
mus konvertiert waren, oder diejenigen, welche die jüdische religion nicht mehr 
praktizierten, jedoch seit 1938 von den rassengesetzen betroffen waren, mitein­
bezogen. es wird also im Weiteren der Begriff „Juden“ benutzt, um die gruppe 
der Personen mit jüdischem Hintergrund oder mit jüdischer religion, die vom 
Faschismus sowie vom nationalsozialismus aus rassischen gründen diskriminiert 
und verfolgt wurden, zu umfassen. Da sich auf dem gebiet italiens in den 1930ern 
und 1940ern auch mehrere tausend Juden anderer staatsangehörigkeit befanden, 
wird zwischen italienischen und ausländischen Juden unterschieden.

Grundzüge und Auswirkungen der faschistischen 
Judengesetzgebung 1938–1944

innerhalb der faschistischen Bewegung existierte von anfang an ein kleiner 
antisemitischer Flügel, der an den traditionellen katholischen antijudaismus und 
an die stereotypen antisemitischen Feindbilder einiger radikaler nationalisten aus 
der Zeit vor dem ersten Weltkrieg anknüpfte.23 sein einfluss wurde allerdings 
durch die gemäßigten Faschisten, einschließlich der jüdischen Parteimitglieder,24 
sowie durch das monarchistische lager, auf dessen unterstützung Mussolini nicht 
22 in den Jahren 1935–1937 bildeten Mischehen 33,3 % aller in der Zeit geschlossenen ehen von 

jüdischen Bürgern. siehe sarfatti, Gli ebrei, 39f.
23 Zu den wichtigsten antisemitischen Persönlichkeiten innerhalb oder nahe der Faschistischen natio­

nalpartei (Partito nazionale fascista, weiter Pnf) siehe Collotti, Il fascismo, 49–53. Zum antisemi­
tismus in den katholischen und nationalistischen Kreisen im italienischen Königreich siehe Mario 
toscano, Ebraismo e antisemitismo in Italia: Dal 1848 alla guerra dei sei giorni (Milano: F. angeli, 
2003), 27 und 158.

24 in die Pnf traten bis 1938 ungefähr 6 900 Juden ein, was einem anteil von 2,6 Promille aller Mitglie­
der der Pnf in demselben Jahr entspricht. Zu den angaben über die vertretung der Juden in ande­
ren politischen Parteien existieren keine genauen angaben, es wird allerdings vermutet, dass die 
Juden ihre nichtjüdischen Mitbürger in ihren politischen einstellungen mehr oder weniger kopier­
ten. vgl. Michele sarfatti, „eine italienische Besonderheit: faschistische Juden und der faschistische 
antisemitismus“, in … denn in Italien haben sich die Dinge anders abgespielt: Judentum und Antise-
mitismus im modernen Italien, hrsg. v. gudrun Jäger und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 
131–154.
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verzichten wollte, wesentlich gebremst.25 Mussolini selbst behielt lange Zeit eine 
opportunistische, zweideutige Haltung gegenüber ausländischen sowie italieni­
schen Juden. Zu einem „antisemitischen Kurswechsel“ in der faschistischen Politik 
kam es erst in den Jahren 1935–1936.26 

Durch den siegreichen Krieg in äthiopien im Jahre 1936 festigte das faschisti­
sche regime seine innenpolitische Position, versicherte sich breiter unterstützung 
durch den König und die italienische Bevölkerung und besiegelte seine annä­
herung an das nationalsozialistische Deutschland.27 im Zusammenhang mit der 
Kolonialpolitik in afrika wurde in italien die Frage des rassenschutzes mit neuer 
intensität und Dimension hervorgerufen, denn der nächste schritt sollte nun die 
innerliche erneuerung der italienischen gesellschaft sein.28 Da gegenüber dem 
„neuen faschistischen Menschen“ der Jude einen negativen Parameter darstellte, 
wurde der antisemitismus zum legitimen politischen Mittel zur Formung der 
„spirituellen griechisch­römischen rasse“.29 Zwar herrscht unter den Historikern 
keine einigkeit über den Hauptgrund des antisemitischen Kurswechsels in der 
faschistischen Politik, es steht jedoch fest, dass es sich um eine autonome entschei­
dung handelte, die mit den Zielen der gesamtpolitik Mussolinis übereinstimmte 
und auf autochthonen ursprüngen des faschistischen antisemitismus basierte.30

Während Mussolini bis zum Frühjahr 1938 nach außen nicht auf seine zwei­
deutige stellungnahme zur jüdischen Diskriminierung verzichtete, unterstützte er 
heimlich die rassistische und antisemitische Kampagne, die sich seit 1936 sowohl 
in der faschistischen als auch in der nichtfaschistischen Presse wesentlich intensi­
vierte. Darüber hinaus wurde von Mussolini die entwicklung einer „wissenschaft­
lichen“ rassentheorie institutionell unterstützt.31 seit dem Jahr 1937 sammelten 
alte und neu errichtete staatliche Behörden Daten über die rassenzugehörigkeit 
ihrer Beamten und angestellten. Der Höhepunkt wurde mit der volkszählung der 
jüdischen Bevölkerung in italien im august 1938 erreicht, die zum ersten Mal 
aufgrund von rassenkriterien stattfand. Das regime gewann dadurch einen Über­

25 schlemmer und Woller, „Der italienische Faschismus“, 189.
26 vgl. angelo ventura, „la svolta antiebraica nella storia del fascismo italiano“, Rivista storica italiana 

113, nr. 1 (2001): 36–65.
27 Zum Überfall auf äthiopien und der deutsch­italienischen annäherung, die in der schaffung der 

„achse“ rom–Berlin gipfelte, siehe Brunello Mantelli, Kurze Geschichte des italienischen Faschismus 
(Berlin: Wagenbach, 2004), 105–118.

28 ventura, „la svolta“, 37. vgl. Collotti, Il fascismo, 22.
29 ventura, „la svolta“, 38. vgl. toscano, Ebraismo, 174.
30 ibid., 58f. vgl. Fabio levi, „Die verfolgung der italienischen Juden unter dem Faschismus“, in … 

denn in Italien haben sich die Dinge anders abgespielt: Judentum und Antisemitismus im modernen 
Italien, hrsg. v. gudrun Jäger und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 155–175, hier 159f.

31 vgl. Wildvang, Der Feind, 89ff.
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blick über die 58 412 Personen, die wenigstens einen jüdischen elternteil hatten.32 
von diesen bekannten sich 37 241 Personen italienischer und 9 415 Personen 
anderer staatsangehörigkeit zum jüdischen glauben.33

sobald die wichtigsten voraussetzungen für die geplante ausgrenzung 
der italienischen sowie ausländischen Juden aus der italienischen gesellschaft 
geschaffen waren, erschienen die ersten diskriminierenden gesetze bezüglich 
der jüdischen Minderheit.34 eines betraf alle jüdischen schüler, studenten, leh­
rer und Professoren, die zukünftig aus dem öffentlichen und halbstaatlichen 
schulwesen ausgeschlossen werden sollten. ein weiteres verwies alle auslän­
dischen Juden innerhalb einer Frist von 6 Monaten des landes, einschließlich 
einiger Hundert Juden, denen ihre nach 1918 erlangte italienische staatsangehö­
rigkeit aberkannt wurde.

ausschlaggebend für die Diskriminierung der italienischen Juden waren 
allerdings zwei spätere Dekrete – die „verordnungen zum schutz der rasse“ vom 
17. november 1938 und die „richtlinien für das Höchstmaß an immobilienbe­
sitz sowie industrieller und kaufmännischer tätigkeit von italienischen Bürgern 
jüdischer rasse“ vom 9. Februar 1939. Durch sie waren binnen kurzer Zeit alle 
lebensbereiche – Familie, arbeit, vermögen – auf einmal betroffen.

nach dem ersten gesetz wurde die jüdische rasse aufgrund biologischer Kri­
terien definiert,35 die eheschließung von „nichtariern“ mit „ariern“ untersagt 
und alle Beamten und angestellten „jüdischer rasse“ aus dem öffentlichen Dienst 
(ungefähr 400 Personen),36 staatlichen sowie privaten schulen und universitäten 

32 Da die genaue Definition der „angehörigen der jüdischen rasse“ erst im gesetz vom 17. november 
1938 erschien, wurden später nicht alle diese Personen verfolgt. siehe tabelle mit ergebnissen der 
volkszählungen aus den Jahren 1910 bis 1943 in sarfatti, Gli ebrei, 31–32.

33 ibid.
34 Üblicherweise wurden die antijüdischen gesetze „rassengesetze“ (leggi razziali) genannt, obwohl 

sie sich alle bis auf eine ausnahme (verbot der eheschließung) ausdrücklich nur auf angehörige 
der „jüdischen rasse“ bezogen. ausführlich zum Thema der faschistischen judenfeindlichen geset­
ze vgl. Michele sarfatti, Le leggi antiebraiche spiegate agli italiani di oggi (torino: einaudi, 2005).

35 als Juden wurden alle betrachtet, deren eltern jüdischen glaubens waren, auch wenn sie selbst 
einen anderen glauben hatten. Durch Konvertieren zum Christentum konnte man nicht zum 
„arier“ werden, umgekehrt wurde ein „arier“ nicht zum Juden durch den jüdischen glauben. 
Demzufolge waren italiener jüdischen glaubens mit „arischen“ eltern den „ariern“ zugeordnet. 
Das religiöse Kriterium diente nur als Hilfskonstruktion bei der Definition der rasse bei Kindern 
aus Mischehen, da es in der italienischen rassengesetzgebung im gegensatz zur deutschen keine 
Kategorie der „Mischlinge“ gab. vgl. Michele sarfatti, „grundzüge und Ziele der Judengesetzge­
bung im faschistischen italien 1938–1943“, Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und 
Bibliotheken 83 (2003): 436–444, hier 438. Detailliert zur Definition siehe Carlo Moos, Ausgrenzung, 
Internierung, Deportation: Antisemitismus und Gewalt im späten italienischen Faschismus (1938–
1945) (Zürich: Chronos, 2004), 48f.

36 Wenn nicht anders gekennzeichnet, sind die Zahlenangaben Wildvang, Der Feind, 117 entnommen.
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(390 lehrer, davon 96 Professoren),37 halbstaatlichen Banken von internationaler 
Bedeutung und versicherungsanstalten (insgesamt 500 Personen) entlassen. auf 
grund späterer ausführungsverordnungen traf das gleiche schicksal insgesamt 
2 950 Offiziere und soldaten, ungefähr 2 500 angestellte der öffentlich­rechtlichen 
einrichtungen, gewerkschaften oder Freiberufler.

Mit dem Dekret vom 9. Februar 1939 wurde die schon im november des 
vorjahres avisierte Beschränkung der eigentumsrechte für italienische Juden 
präzisiert, wonach grundstücke und immobilien über bestimmte Quoten 
beschlagnahmt wurden. Mit ihrer verwaltung und ihrem verkauf wurde eine im 
Winter 1939 vom Finanzministerium gegründete „Körperschaft zu verwaltung 
und liquidation von immobilien“ (Ente per la Gestione e la Liquidazione Immo-
biliare, weiter egeli) beauftragt. Bis zum september 1943 wurden durch diese 
mehr als 400 immobilien und 24 Firmen konfisziert.38 Diese Zahlen entsprachen 
nicht ganz den realen vermögensverhältnissen der jüdischen Bevölkerung, da 
besonders bei den eigentumsbeschränkungen ausnahmeregelungen für diejeni­
gen existierten, die sich im ersten Weltkrieg, in den faschistischen afrikafeld­
zügen oder um die faschistische sache verdient gemacht hatten.39 Die erteilung 
einer ausnahme (einer sogenannten discriminazione) erfolgte allerdings erst 
nach einem langwierigen und an Bestechungen reichen verfahren mit unsiche­
rem ergebnis.40

Die vorteile, die somit einige Besitzer größeren vermögens, Betreiber von 
privaten unternehmungen sowie Freiberufler im nichtstaatlichen sektor hat­
ten, waren jederzeit widerrufbar und verloren im laufe der Zeit wesentlich an 
Bedeutung. Die 180 bis zum september 1943 erschienenen konkretisierenden 
gesetze, die ministerialen anordnungen, die rundschreiben sowie die lokalen 
verordnungen ergänzten und verschärften die erwähnten Dekrete und ließen nur 
wenig raum für eine anwendung von ausnahmen.41 schrittweise wurde fast jede 

37 roberto Finzi, „The Damage to italian Culture: The Fate of Jewish university Professors in Fascist 
italy and after, 1938–1946“, in Jews in Italy under Fascist and Nazi Rule, 1922–1945, hrsg. v. Joshua 
D. Zimmerman (new York: univ. Press, 2005), 96–113, hier 10.

38 ilaria Pavan, „indifferenz und vergessen. Juden in italien in der Kriegs­ und nachkriegszeit (1938–
1970)“, in Raub und Restitution: „Arisierung“ und Rückerstattung des jüdischen Eigentums in Euro-
pa, hrsg. v. Constantin goschler, Philipp Ther und Claire andrieu (Frankfurt am Main: Fischer­
taschenbuch­verl., 2003), 154–168, hier 155.

39 als wahrscheinlichster grund für diese Maßnahme gilt die angst vor den negativen Folgen für die 
italienische Wirtschaft. vgl. Fabio levi, „la restituzione dei beni“, in Il ritorno alla vita: Vicende 
e diritti degli ebrei in Italia dopo la seconda guerra mondiale, hrsg. v. Michele sarfatti (Firenze: 
giuntina, 1998), 77–94, hier 80.

40 Moos, Ausgrenzung, 56ff.
41 Pavan, „indifferenz“, 156.
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arbeitstätigkeit, selbst die von Hotelpförtnern oder straßenhändlern, beschränkt 
oder untersagt. indirekt wurde der Betrieb der noch existierenden jüdischen 
unternehmen durch eingeschränkte lizenzausgabe, limitierte Kredite, zurückge­
zogene staatsaufträge oder auch „nur“ durch das verbot, die Werbung jüdischer 
Firmen zu publizieren, gelähmt.42 nicht zu unterschätzen ist die fortdauernde 
ungewissheit und latente Bedrohung, die desto mehr auf die psychische lage der 
jüdischen Minderheit wirkten, um so weniger sich ein geradliniger verlauf des 
ausgrenzungsprozesses der Juden aus dem ökonomischen, öffentlichen und kul­
turellen leben erkennen ließ.43

Die erste reaktion der italienischen Juden auf die rassengesetze war vor 
allem durch ungläubigkeit, Bedacht und gehorsamkeit gekennzeichnet, denn es 
herrschte die Überzeugung vor, dass es sich nur um vorübergehende Maßnah­
men handelte.44 vertreter der jüdischen gemeinden, die mehrheitlich profaschis­
tisch orientiert waren, beschränkten sich auf loyalitätsversicherungen gegenüber 
dem regime.45 Besonders schwer fiel die antisemitische Wende des regimes 
den jüdischen Faschisten, die im Dezember 1938 ohne ausnahme aus der Partei 
ausgeschlossen wurden. sie fühlten sich, ebenso wie nichtfaschistische jüdische 
Patrioten, in ihrer Italienità – in ihrer Zugehörigkeit zur italienischen nation – 
verraten.46 einige von ihnen verzichteten demonstrativ auf die „erzwungene“ jüdi­
sche identität. Manche konvertierten zum Katholizismus in der Hoffnung, den 
rassengesetzen entkommen zu können.47

Die emigration der italienischen Juden hielt sich in bescheidenen gren­
zen, im gegensatz zu den ausländischen Juden, die allerdings seit september 
1938 gesetzlich aufgefordert wurden, italien zu verlassen. Bis zum ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges wanderten ca. 4 500 Personen aus, bis ende Oktober 
1941 stieg diese Zahl auf ungefähr 6 000.48 Hinter der relativ geringen Zahl las­
sen sich sowohl der tief verankerte Patriotismus und die identifikation mit der 
42 Wildvang, Der Feind, 122f.
43 Pavan, „indifferenz“, 156.
44 Collotti, Gli ebrei, 82. vgl. iael nidam­Orvieto, „The impact of anti­Jewish legislation on everyday 

live and the response of italian Jews, 1938–1943“, in Jews in Italy under Fascist and Nazi Rule, 
1922–1945, hrsg. v. Joshua D. Zimmerman (new York: univ. Press, 2005), 158–181, hier 160.

45 aufgrund des gesetzes nr. 1731 vom 30. Oktober 1930 wurde das jüdische gemeindeleben zen­
tralisiert und unter staatliche Kontrolle gestellt, da die ernennung aller rabbiner sowie der vor­
sitzenden der jüdischen gemeinden der Zustimmung durch das Justiz­ und Kulturministerium 
unterlag. gleichzeitig wurde die einrichtung einer Dachorganisation aller jüdischen gemeinden 
italiens (Unione delle comunita israelitiche italiane, weiter als uCii) verfügt.

46 vgl. Wildvang, Der Feind, 131.
47 nach sarfatti betraf der austritt aus den jüdischen gemeinden in den Jahren 1938–1941 zwischen 

4 528 und 5 429 Personen. Ders., Gli ebrei, 228.
48 Wildvang, Der Feind, 132.
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italienischen Kultur, aber auch der bürokratische aufwand, hohe Kosten der 
ausreise, unsichere aussichten im ausland und die ungünstige internationale 
politische Konstellation vermuten.

Bei der reaktion der nichtjüdischen italiener auf die antijüdischen gesetze 
überwogen allgemeine gleichgültigkeit und Passivität auf der einen seite und 
Opportunismus auf der anderen seite die Fälle von solidarität und unterstüt­
zung gegenüber den Juden.49 nicht wenige „arische“ italiener profitierten von den 
durch die Diskriminierung entstandenen Karrieremöglichkeiten. einige zierten 
sich nicht, im rahmen einzelner Berufskammern ihre jüdischen Konkurrenten 
anzuzeigen.50 als jüdische universitätsprofessoren entlassen wurden, fand sich 
nur einer, der das angebot eines „befreiten“ lehrstuhls ablehnte.51

nach dem eintritt italiens in den Krieg am 10.  Juni 1940 verschärfte sich 
das vorgehen des faschistischen regimes hauptsächlich gegen die ausländi­
schen Juden in italien. Diese und einige „potenziell gefährliche“ italienische 
Juden wurden in besonderen lagern, die vor allem in den südlichen Provinzen 
italiens errichtet wurden, interniert.52 im Mai 1942 wurde allerdings für alle 
(ohne rücksicht auf die discriminazione) italienischen jüdischen Männer und 
Frauen zwischen 18 und 55 Jahren die Zwangsarbeit angeordnet.53 Die Durch­
führung der anordnung unterschied sich von Provinz zu Provinz, wobei sie in 
einigen gemeinden ganz ausblieb.54 es handelte sich zumeist um eine sinnlose 
manuelle arbeit mit keinerlei auswirkung auf die Kriegsproduktion des lan­
des, allerdings wurden diese arbeitseinsätze propagandistisch ausgenutzt. Plä­
ne der faschistischen regierung, besondere arbeitslager für italienische Juden 
zu errichten, wurden nach dem sturz Mussolinis am 25. Juli 1943 nicht mehr 
realisiert. Die neue regierung des Marschalls Badoglio beschränkte sich im 
Hinblick auf die lage der Juden nur auf den Bestand des status quo. Bis auf die 
49 Pavan, „indifferenz“, 157f; vgl. alessandro visani, „italian reactions to the racial laws of 1938 as 

seen through the classified files of the Ministry of Popular Culture“, Journal of Modern Italian Stu-
dies 11 (2006): 171–187.

50 Wildvang, Der Feind, 118.
51 Francesca Pelini und ilaria Pavan, La doppia epurazione. L’Università di Pisa e le leggi razziali tra 

guerra e dopoguerra (Bologna: il Mulino, 2009), 229.
52 Das größte von 51 Massenlagern und 250 „freien internierungen“, die im Prinzip aus Hausarrest 

bestanden, war in Ferramonti di tarsia, in dem es im sommer 1943 rund 2 000 Häftlinge gab. Die 
gesamtzahl der internierten wird im Fall der ausländischen Juden auf weniger als 4 000 und für 
die italienischen Juden auf 300–400 geschätzt. vgl. Collotti, Il fascismo, 104ff. Mehr zum system 
der internierungslager in italien siehe Carlo spartaco Capogreco, I campi del duce: L’internamento 
civile nell’Italia fascista, 1940–1943 (torino: einaudi, 2004).

53 vgl. sarfatti, Gli ebrei, 199ff.
54 es konnte sich auch um Fälle des passiven Widerstands seitens der lokalen autoritäten handeln. 

vgl. ibid., 201.
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abschaffung einiger restriktiver Maßnahmen, wie z. B. das verbot des radio­
besitzes, blieben alle antijüdischen gesetze unter Berufung auf das andauernde 
Bündnis mit Deutschland gültig.55

radikal veränderte sich die situation aller Juden nach der verkündung des 
Waffenstillstandes seitens italiens am 8.  september 1943,56 infolgedessen das 
land einerseits in das von den alliierten befreite süditalien und andererseits 
in das von Deutschen besetzte Mittel­ und norditalien aufgeteilt wurde.57 Der 
deutsche Machtbereich wurde weiter auf die faschistische Marionettenrepublik 
(offiziell Repubblica sociale italiana), die sogenannte republik von salò, und zwei 
dem Deutschen reich direkt unterstellte Operationszonen „alpenvorland“ und 
„adriatisches Küstenland“ aufgeteilt.58 Da die italienischen Juden traditionell 
in größeren städten in den mittleren und nördlichen Provinzen italiens lebten, 
wurden nun nicht nur ihre rechte beschnitten, sondern auch unmittelbar ihr 
leben bedroht. Über das praktische ende des Krieges und die Befreiung konn­
ten sich paradoxerweise vor allem die ausländischen Juden freuen, die vorher in 
den faschistischen lagern im süden (einschließlich Ferramonti) interniert wor­
den waren.

nachdem es ungefähr 6 000 Juden gelungen war, in die schweiz zu flüchten, 
und ungefähr weitere 500 über die Front in den südlichen teil italiens entkom­
men konnten, verblieben im Herbst 1943 auf dem gebiet der republik von salò 
ca. 32 300 Juden.59 es ist bemerkenswert, dass zur Flucht ins ausland oder in die 
illegalität eher ausländische Juden neigten, die sich der akuten Bedrohung ihres 
lebens bewusster waren. italienische Juden blieben meistens in ihren Häusern, 
meist aus unkenntnis über das ausmaß der nationalsozialistischen gewalttaten, 
aus Zweifeln an der „gräuelpropaganda der alliierten“ oder aus Mangel an Finanz­
mitteln, und waren deswegen einfache Opfer für die ss­einsatzkommandos, die 
55 Mario toscano, L’abrogazione delle leggi razziali in Italia, 1943–1987 (roma: eredi dott. g. Bardi, 

1988), 31.
56 Der sogenannte „kurze Waffenstillstand“ wurde am 3. september 1943 in Cassibile (sizilien) zwi­

schen dem damaligen Königreich italien und den anglo­amerikanern heimlich unterzeichnet. 
italien verpflichtete sich zur Übergabe von Flotte und luftwaffe sowie des gesamten Hoheitsgebiets 
an die Militärführung der alliierten, wenn zugleich italienische Monarchie und regierung offiziell 
fortbestehen sollten. Für die verhandlungen vor dem Waffenstillstand sowie die Folgen, die seine 
Bekanntgabe fünf tage später entfesselte, vgl. elena aga rossi, Una nazione allo sbando: L’armistizio 
italiano del settembre 1943 e le sue conseguenze (Bologna: il Mulino, 2006).

57 vgl. lutz Klinkhammer, Zwischen Bündnis und Besatzung: Das nationalsozialistische Deutschland 
und die Republik von Salò 1943–1945 (tübingen: niemeyer, 1993).

58 vgl. Michael Wedekind, Nationalsozialistische Besatzungs- und Annexionspolitik in Norditalien 1943 
bis 1945: Die Operationszonen „Alpenvorland“ und „Adriatisches Küstenland“ (München: Olden­
bourg, 2003).

59 Picciotto, Il libro, 857.
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von Oktober bis Dezember 1943 systematische verhaftungen in allen größeren 
städten durchführten.60

Die inzwischen unter der Führung Mussolinis reorganisierte und konsoli­
dierte republik von salò definierte sich programmatisch als antisemitischer staat, 
in dem alle „angehörigen der jüdischen rasse“ zu „ausländern“, und damit zu 
Feinden des staates, erklärt wurden.61 Zum 1. Dezember 1943 ordnete das repu­
blikanisch­faschistische innenministerium aus eigener initiative die internierung 
aller Juden ohne rücksicht auf frühere Privilegien oder nationalität an. anders 
als in den Operationszonen, in denen die Durchführung der Judenverfolgung und 
ihre enteignung ausschließlich der deutschen Okkupationsmacht unterlagen,62 
bildete sich auf dem gebiet der republik von salò seit Dezember 1943 eine infor­
melle Zusammenarbeit zwischen deutschen und italienischen stellen heraus.63 Die 
italienischen Polizeibehörden, die über umfassende strukturen verfügten und die 
gegebenheiten vor Ort gut kannten, spürten die Juden auf und verhafteten sie. 
anschließend wurden sie in vorläufigen lagern und im zentralen Konzentrations­
lager in Fossoli unter Bewachung durch die italienische Polizei inhaftiert.64 von 
dort organisierte die ss die transporte in die vernichtungslager.

von Dezember 1943 an mussten sich also alle Juden verstecken, die inter­
nierung beziehungsweise Deportation entkommen wollten. infolgedessen waren 
sie wörtlich von gnade und ungnade der nichtjüdischen italiener abhängig. 
einen vorteil hatten dabei die italienischen Juden, die von ihren Mitbürgern 
kaum zu unterscheiden waren und häufig von ihren nichtjüdischen verwandten 
und nachbarn gewarnt, unterstützt oder versteckt wurden. Besonders wichtig 
war die Hilfe mutiger Priester und nonnen, in deren Konventen und Klöstern 
viele italienische sowie auch ausländische Juden Zuflucht fanden. Doch es gab 
auch viele einzelne oder in Banden organisierte Helfer der faschistischen und 
nationalsozialistischen sicherheitsbehörden sowie spitzel, die aus eigennutz 
60 vgl. Wildvang, Der Feind, 275f.
61 vgl. sara Berger, „Judenverfolgung und Kollaboration in der republik von salò“, in … denn in 

Italien haben sich die Dinge anders abgespielt: Judentum und Antisemitismus im modernen Italien, 
hrsg. v. gudrun Jäger und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 177–197.

62 vgl. Cinzia villani, „The Persecution of Jews in two regions of german­Occupied northern italy, 
1943–1945: Operationszone alpenvorland and Operationszone adriatisches Küstenland“, in Jews 
in Italy under Fascist and Nazi Rule, 1922–1945, hrsg. v. Joshua D. Zimmerman (new York: univ. 
Press, 2005), 243–259.

63 liliana Picciotto nannte dies „operational understanding to share tasks“. Dies., „The shoah in ita­
ly: its History and Characteristics“, in Jews in Italy under Fascist and Nazi Rule, 1922–1945, hrsg. 
v. Jo shua D. Zimmerman (new York: univ. Press, 2005), 209–223, hier 218.

64 seit März 1944 bis zu seiner evakuierung im august 1944 wurde das lager direkt durch die Deut­
schen betrieben. vgl. liliana Picciotto, L’alba ci colse come un tradimento: Gli ebrei nel campo di 
Fossoli, 1943–1944 (Milano: Mondadori, 2010).
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und Opportunismus und weniger aus ideologischen gründen versteckte Juden 
verrieten. Wie studien zum Denunziantentum am Beispiel roms zeigen, handel­
te es sich nicht um ein marginales Phänomen, bei dem sich nur der abschaum 
der gesellschaft engagierte, sondern es fanden sich unter den spitzeln vertreter 
aller sozialen schichten.65

Der gesamte Besitz aller jüdischen Personen sollte nach einer Polizeiver­
ordnung vom november 1943 beschlagnahmt werden, was durch ein im Januar 
1944 erschienenes Dekret bestätigt und später auf rechtspersonen (u. a. jüdische 
gemeinden) ausgedehnt wurde. Mit der Konfiszierung und verwaltung des jüdi­
schen eigentums sowie der immobilien wurde zwar wieder egeli beauftragt, 
allerdings errichteten parallel dazu einige Präfekten besondere ämter, die einen 
größeren spielraum für die Bereicherung einzelner Funktionäre boten. nicht zu 
vergessen ist die generelle, von Kriegsnot und Hunger gezeichnete lage in der 
republik von salò, die zu einer erhöhten anzahl von Diebstählen und Plünde­
rungen jüdischen eigentums durch einzelne nichtjüdische italiener beitrug.66 Dies 
erschwerte natürlich die restitution in der nachkriegszeit.

kulturpolitischer hintergrund der Reintegration

Die Wahrnehmung der Juden in Bezug auf die Folgen der faschistischen und 
nationalsozialistischen Judenpolitik durch die italienische gesellschaft unmittel­
bar nach dem Kriegsende ist ein sehr kompliziertes und komplexes Thema, was 
zu einem großteil mit der schwierigen und unübersichtlichen situation auf der 
italienischen Halbinsel in den letzten zwei Jahren des Zweiten Weltkrieges zusam­
menhängt. nach der Waffenstillstandserklärung im september 1943 teilte die 
Kriegsfront das land nicht nur territorial, sondern auch ideologisch. vor allem 
die letzten Monate des Krieges waren durch einen Bürgerkrieg zwischen antifa­
schistischen und faschistischen Kräften gekennzeichnet. Die Kriegserfahrung der 
italiener sowie das Maß ihrer Kenntnisse über das schicksal der Juden und ihrer 
eigenen verwicklung in die Judenverfolgung unterschieden sich daher enorm, je 
nachdem in welchem teil italiens sie die letzten zwei Jahre des Krieges verbracht 
hatten.

Während in den nördlichen Provinzen die Deportation der Juden in die 
vernichtungslager ihren Höhepunkt erreichte, feierte man im süden und in den 

65 Wildvang, Der Feind, 361f. vgl. amedeo Osti guerrazzi, Caino a Roma: I complici romani della Sho-
ah. (roma: Cooper, 2006). auf Deutsch siehe ders. „Kain in rom: Judenverfolgung und Kollabo­
ration unter deutscher Besatzung 1943/44“, Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 54 (2006): 231–268.

66 levi, „la restituzione“, 83.
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zentralen gebieten der Halbinsel schon den sieg über Faschismus und national­
sozialismus. Die Befreiung roms im Juni 1944 war dabei ein wichtiger Meilen­
stein. Dank der relativ kurzen Zeit der deutschen Besatzung und durch die Hilfe 
einzelner oder organisierter nichtjüdischer italiener gelang es ungefähr 80 Prozent 
der römischen Juden, in der illegalität zu überleben.67 Da in rom traditionell die 
größte jüdische gemeinde existierte, kam es zu einer ersten großen auseinander­
setzung zwischen nichtjüdischen italienern und ihren jüdischen Mitbürgern noch 
vor ende des Krieges.68 in dieser Zeit sind also die ursprünge der Haltung der 
italienischen gesellschaft zu ihren jüdischen Mitbürgern unmittelbar nach dem 
Krieg zu suchen, die somit indirekt oder aufgrund von persönlichen erfahrungen 
entstand. Dank der wieder aufgenommenen tätigkeit der überregionalen Presse 
wurde gleichzeitig eine grundlage für die nachkriegsinterpretation des Faschis­
mus und des faschistischen antisemitismus durch die antifaschistischen politi­
schen und kulturellen eliten geschaffen.69

noch während des Krieges und einige Monate danach, in einer Zeit allge­
meiner euphorie über die Befreiung des landes von Faschismus und national­
sozialismus, entstand im befreiten Mittel­ und norditalien ein Klima der „Wie­
dergutmachung“ gegenüber den Juden, die aus ihren Zufluchtsorten und später 
aus den vernichtungslagern zurückkehrten. Zumeist wurde den Juden dort, wo in 
Präfekturen oder Befreiungskomitees ehemalige Partisanen Positionen innehatten, 
bei der lösung ihrer akuten Bedürfnisse und bei der informellen rückgabe ihres 
eigentums entgegengekommen.70 Das verhalten gegenüber den Juden äußer­
te sich jedoch auch durch oberflächliche sentimentalitäten, welche die ehemals 
verfolgten als lästige Kampagne und „fehlgeleitete sympathiebezeugungen“ wahr­
nahmen.71 Dies wurde durch den Fakt verstärkt, dass viele Faschisten tatsächlich 
geleistete oder erfundene Hilfe für Juden während des Prozesses der politischen 
67 Federica Barozzi, „l’uscita degli ebrei di roma dalla clandestinità“, in Il ritorno alla vita: Vicende 

e diritti degli ebrei in Italia dopo la seconda guerra mondiale, hrsg. v. Michele sarfatti (Firenze: giun­
tina, 1998), 31–46, hier 31.

68 im Januar 1943 lebten in rom laut offiziellen angaben rund 11 855 (13 171) Juden. es folgte Mai­
land mit 5 142 (10 654), turin mit 2 700 (4 345) und triest mit 2 462 (6 215) einwohnern. Die 
Zahlen in Klammern entsprechen den angaben des Zensus vom august 1938. vgl. tabelle mit 
ergebnissen der volkszählungen aus den Jahren 1910 bis 1943 in sarfatti, Gli ebrei, 31–32.

69 vgl. Focardi, „alle origini“, 141. generell zur italienischen erinnerungskultur nach dem Zweiten 
Weltkrieg siehe: Ders., La guerra della memoria: la Resistenza nel dibattito politico italiano dal 1945 
a oggi (roma, Bari: laterza, 2005).

70 siehe Beispiele aus Bologna, Parma und genua in andrea villa, Dai lager alla terra promessa: La 
difficile reintegrazione nella nuova Italia e l’immigrazione verso il Medio Oriente (1945–1948) (Mila­
no: guerini e associati, 2005), 28.

71 anna Bravo, „Der umgang mit der shoah in italien“, in Der Umgang mit dem Holocaust: Europa – 
USA – Israel, hrsg. v. rolf steininger (Wien, Köln, Weimar: Böhlau, 1994), 347–372, hier 350.
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„säuberung“ opportunistisch zu ihrer eigenen entlastung nutzten.72 Die Welle des 
Mitleids und der solidarität klang noch in den ersten Monaten nach dem Krieg 
ab und unter den italienern überwogen gleichgültigkeit, unsensibilität, unglaube 
und unterschätzung der von Juden erlebten strapazen und grausamkeiten. auch 
Misstrauen und argwohn gegenüber den jüdischen landsleuten waren gängig, 
allerdings nur selten in Form offener Feindseligkeit.73

Dafür gab es mehrere gründe. alle italiener mussten sich mit eigenen schä­
den, verlusten und anderen Problemen, die aus dem Krieg und der deutschen 
Besatzung hervorgegangen waren, auseinandersetzen. Die meisten schenkten 
daher den ehemaligen jüdischen verfolgten, die aus der illegalität, der emig­
ration und später aus den nationalsozialistischen vernichtungslagern zurück­
kehrten, nur wenig aufmerksamkeit. argwohn und Feindseligkeit brachten vor 
allem diejenigen den Juden entgegen, die sich persönlich in ihrer verfolgung 
engagiert oder von ihr direkt oder indirekt profitiert hatten. sie hatten angst, 
dass die Juden zurückfordern würden, was beschlagnahmt oder geraubt worden 
war, dass sie sich rächen würden oder zu große ansprüche stellen würden. auch 
darf nicht altes Misstrauen und Böswilligkeit aufgrund des traditionellen anti­
judaismus und aufgrund der faschistischen indoktrinierung vergessen werden,74 
die bei vielen Bürgern und Bürokraten mit sicherheit bis anfang der 1950er Jah­
re nachwirkten.75

Die generelle unsensibilität der italienischen Mehrheitsgesellschaft unmittel­
bar nach dem Krieg gegenüber dem leiden, das von den Juden durchlebt worden 
war, wurde sowohl durch die uninformiertheit über den verlauf und das ausmaß 
des Holocausts als auch durch die bewusste unterschätzung von Bedeutung und 
Folgen der faschistischen Judenverfolgung seitens der antifaschistischen poli­
tischen sowie kulturellen Kräfte noch verstärkt. in den Jahren 1944–1947 lässt 
sich eine durch alle antifaschistischen Parteien unterstützte Bemühung erkennen, 
das italienische volk von der verantwortung für Faschismus und Krieg zu entlas­
ten und das image des landes in den augen der alliierten zu verbessern, indem 
72 eine Kritik dieses Doppelspiels und des falschen antifaschismus finden wir z. B. in der Kurzge­

schichte Otto ebrei, die giacomo Debenedetti im september 1944 schrieb. vgl. Focardi, „alle ori­
gini“, 161.

73 guri schwarz, „Juden und Judentum in italien in der Zeit nach dem Faschismus“, in … denn in 
Italien haben sich die Dinge anders abgespielt: Judentum und Antisemitismus im modernen Italien, 
hrsg. v. gudrun Jäger und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 201–217, hier 207.

74 Zur nachhaltigkeit antisemitischer vorurteile vgl. adriana goldstaub, „appunti per uno studio sui 
pregiudizi antiebraici nei primi anni del dopoguerra (1945–1955)“, in Il ritorno alla vita: Vicende 
e diritti degli ebrei in Italia dopo la seconda guerra mondiale, hrsg. v. Michele sarfatti (Firenze: giun­
tina, 1998), 139–149, hier 143 und 146.

75 schwarz, „Juden“, 206f.
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jegliche schuld auf die nationalsozialisten und auf eine Handvoll Faschisten um 
Mussolini abgewälzt wurde.76 Zu diesem Zweck wurden auch die verdienste um 
die rettung der Juden in italien und in den ehemaligen besetzten gebieten beson­
ders hervorgehoben. Bemerkenswert in dieser Hinsicht sind die initiativen und die 
tätigkeit der italienischen Diplomatie. auch wenn es ihr nicht gelungen war, den 
Wortlaut des Friedensvertrags aus dem Jahre 1947 zugunsten italiens zu beeinflus­
sen, trugen ihre initiativen wesentlich dazu bei, das Bild der „italiener, welche die 
Juden gerettet haben“, in der italienischen und der ausländischen Öffentlichkeit 
zu etablieren.77 

Das verdrängen der eigenen verantwortung für den faschistischen antisemi­
tismus durch die annahme seiner konventionellen auffassung und des Mythos 
des „guten italienischen volkes“ (italiani, brava gente), das ein konstitutiver teil 
des kollektiven gedächtnisses der italiener bis zum ende der 1980er Jahre blieb, 
hatte zweifelsohne seine ursprünge im öffentlichen Diskurs der Jahre 1944–1947. 
Die irreführende Betonung der „externen“ Herkunft des antisemitismus und der 
ablehnenden Haltung des italienischen volks ihm gegenüber, die zuerst von jüdi­
schen intellektuellen ausging, wurde zu den wichtigsten referenzpunkten aller 
politischen Parteien, die sich aktiv am nachkriegsaufbau des landes beteiligten. 
im gegensatz zu den Politikern vom linken spektrum ließen sich einige vertre­
ter von katholischen und liberalen Kreisen sowie von der aktionspartei (Partito 
d’Azione) energisch in die öffentliche Debatte zu den auswirkungen der Judenver­
folgung und zum reintegrationsprozess nach Kriegsende ein.78 

alle bemühten sich, dabei das positive Bild italiens im ausland zu schützen 
und zu stärken; allerdings verbarg sich hinter den einstellungen der katholischen 
und liberalen Politiker auch die Bemühung, eigenes engagement oder Passivität 
während der faschistischen Judenverfolgung zu vertuschen oder umzudeuten. 
Die aktionspartei, die erst im Jahre 1942 entstanden war, musste ihre früheren 
taten nicht rechtfertigen. noch vor der Befreiung roms befürworteten ihre Mit­
glieder eine schnelle und konsequente lösung der rechtlichen lage der verfolgten 
Juden.79 ihr Konzept eines einzigen gesetzes zur abschaffung der Diskriminie­
rung der Juden und zur Wiedergutmachung ihrer Folgen konnten sie jedoch nicht 

76 vgl. Filippo Focardi, „Die unsitte des vergleichs. Die rezeption von Faschismus und nationalso­
zialismus in italien und die schwierigkeiten, sich der eigenen vergangenheit zu stellen“, in Parallele 
Geschichte? Italien und Deutschland 1945–2000, hrsg. v. gian enrico rusconi und Hans Woller 
(Berlin: Duncker & Humblot, 2006), 107–139.

77 guri schwarz, „On Myth Making and nation Building: The genesis of the “Myth of the good ita­
lian”, 1943–1947“, Yad Vashem Studies 36, nr. 1 (2008): 111–143.

78 Focardi, „alle origini“, 156.
79 ibid., 156ff.
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durchsetzen.80 von katholischen Kreisen wurden die Humanität des italienischen 
volkes und die Hilfe vieler Priester und nonnen hervorgehoben, wobei es auf sei­
ten des konservativen Flügels nicht an Hochschätzung der rolle des Papstes fehlte. 
Die unterstützung der demografischen Politik des faschistischen regimes oder der 
einwand gegen die vollkommene aufhebung der rassengesetze nach dem sturz 
Mussolinis sowie das ausbleiben von Protesten und urteilen gegen nationalso­
zialistische Deportationen seitens der höchsten kirchlichen Hierarchie wurden 
allerdings verschwiegen.81

Die verzerrte Wahrnehmung des Faschismus und die kritiklose selbstdarstel­
lung durch die antifaschistischen eliten führte zur ignorierung der weitreichen­
den Folgen der Judenverfolgung und zum unverständnis für die lage der italie­
nischen Juden unmittelbar nach dem Krieg. Dies zeigte sich am deutlichsten an 
den Haltungen einiger liberaler intellektueller und Politiker, deren radikale Posi­
tion, so roberto Finzi, vor allem aus zwei tatsachen hervorging.82 erstens seien 
es die liberalen schichten gewesen, die aufgrund der sozialstruktur der jüdischen 
Bevölkerung von deren entlassungen am meisten profitiert und daher durch die 
reintegration der Juden auch am meisten zu verlieren gehabt hätten. Zweitens hät­
ten die liberalen großes gewicht auf konservative Werte wie die Bewahrung der 
staatlichen Kontinuität gelegt, die mit der traditionellen assimilationsforderung 
gegenüber den Juden zusammengehangen habe.

ausgangspunkt nicht nur für liberale intellektuelle war die breit akzeptierte 
lehre Benedetto Croces83 vom Faschismus als einer „Parenthese“. er betrachtete 
den Faschismus als einen „Zwischenfall“ oder eine singuläre historische episode, 
die in der italienischen Kulturtradition (römische Zivilisation, Humanismus und 
liberales risorgimento) eine ausnahme bilde.84 so wie der Faschismus sei auch der 
antisemitismus für die italienische gesellschaft ein Fremdkörper geblieben, was 
die ablehnende reaktion der italiener bewiesen habe. infolgedessen habe sich die 
italienische gesellschaft mit der abschaffung des Faschismus gleichzeitig auch des 
antisemitismus entledigt.
80 toscano, L’abrogazione, 47f.
81 Focardi, „alle origini“, 150ff. vgl. Wildvang, Der Feind, 141.
82 roberto Finzi, „tre scritti postbellici sugli ebrei di Benedetto Croce, Cesare Merzagora, adolfo 

Omodeo“, Studi Storici 1 (2006): 81–110, hier 89–90.
83 Benedetto Croce (1866–1952), Philosoph, Historiker, Politiker, literaturwissenschaftler. im Jahre 

1925 distanzierte er sich öffentlich vom Faschismus mit einem „Manifest gegen den Faschismus in 
italien“. nach dem Fall Mussolinis wurde er zum neubegründer und bis 1947 auch zum vorsitzen­
den der liberalen Partei. im Jahre 1944 war er kurz in der zweiten regierung Badoglios und der 
zweiten regierung Bonomi als Minister tätig. vgl. Brockhaus-Enzyklopädie: in 24 Bänden, 5. Band, 
Cot–Dr. (Mannheim: F. a. Brockhaus, 1988), 37.

84 Focardi, „Die unsitte“, 108.
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es gibt keinen grund, Croce eine antijüdische gesinnung zu unterstellen. seit 
Beginn der 1930er Jahre äußerte er sich ablehnend dem deutschen rassismus und 
später der faschistischen Judenpolitik gegenüber und unterstützte Juden während 
ihrer verfolgung, die er auch nach Kriegsende scharf verurteilte. trotzdem glaub­
te er aufgrund der erwähnten argumentation, dass die Juden bereits durch die 
humane solidarität der italiener in bestimmter art entschädigt worden seien.85 
Die wichtigste aufgabe, welche von den Juden nach ihrer Heimkehr geleistet wer­
den sollte, sah er in ihrer vollkommenen assimilation. im einklang mit der libe­
ralen Forderung, die Kontinuität des staates zu gewährleisten, sei es nötig, diesen 
Prozess fortzuführen, der bereits im liberalen staat begonnen, jedoch durch die 
faschistischen rassengesetze gewaltsam unterbrochen worden sei.86 Croce rief 
deswegen die Juden auf, keine Privilegien oder vorzüge im vergleich zur restli­
chen Bevölkerung zu verlangen, die sich großzügig gegenüber den Juden verhalten 
habe, während sie selbst unter dem Druck der Diktatur gelitten hätte.87 viele der 
schäden und ungerechtigkeiten, die von den Faschisten verursacht wurden, seien 
nämlich bei den jüdischen sowie den anderen italienern nicht mehr wiedergutzu­
machen. Die Juden sollten sich daher lieber darum bemühen, sich zu assimilieren 
und die unterschiedlichkeit und das trennende aufzuheben, die sie über Jahr­
hunderte aufrechterhalten hätten und die in der Zukunft erneut ihre verfolgung 
verursachen könnten.88

Diese ansicht war keine ausnahme unter den antifaschistischen intellektu­
ellen und Politikern. Der liberale Francesco nitti89 behauptete, die Juden seien 
selbst an ihrer verfolgung schuld gewesen, da sie sich als einzige nation im Mit­
telmeerraum nicht assimiliert hätten. ihre religion sei intolerant, autoritär und 
rassistisch und trenne sie von den nationen, in denen sie eine Minderheit bil­
deten.90 ähnlich verurteilte adolfo Omodeo,91 Mitglied der aktionspartei, den 
85 Finzi, „tre scritti“, 91.
86 Focardi, „alle origini“, 163.
87 Finzi, „tre scritti“, 91.
88 ibid., 84.
89 Francesco saverio nitti (1868–1953), Ökonom und Politiker, Ministerpräsident italiens von 1919 

bis 1920. als offener Opponent Mussolinis lebte er seit 1925 in Paris und organisierte von dort aus 
den antifaschistischen Widerstand bis zu seiner verhaftung durch die ss (1943–1945). seit 1948 
senator auf lebenszeit. vgl. Brockhaus-Enzyklopädie: in 24 Bänden, 15. Bd., Moe–nor. (Mannheim: 
F. a. Brockhaus, 1991), 635.

90 Focardi, „alle origini“, 164.
91 adolfo Omodeo (1889–1946), Historiker, galt seit 1924 als regimefeind, Freund von Benedetto 

Croce, Mitglied der aktionspartei. nach dem sturz Mussolinis im Juli 1943 wurde er Mitglied einer 
staatlichen Kommission zur säuberung der universitäten und rektor der universität neapel. vgl. 
Hans Woller, Die Abrechnung mit dem Faschismus in Italien 1943 bis 1948 (München: Oldenbourg, 
1996), 65ff.
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nationalsozialistischen rassismus, meinte aber, seine ursachen im jüdischen 
exklusivismus zu erkennen.92 Der klassischen antisemitischen argumentation 
kam allerdings Cesare Merzagora93 am nächsten, und zwar in seinem artikel 
„aktuelles Problem“ in der liberalen Zeitschrift La Liberta vom 19. Dezember 
1945, von dessen aggressiver sowie primitiver argumentation sich sogar die Her­
ausgeber distanzierten.94

unter dem „aktuellen Problem“ verstand Merzagora die eingliederung der 
Juden in die Mehrheitsgesellschaft, die für sie wünschenswert sei, um eine even­
tuelle zukünftige verfolgung zu vermeiden. Dazu sollten ihnen seine ratschlä­
ge, die an eine art „Zehn gebote“ erinnerten, helfen.95 grundsätzlich verlangte 
Merzagora eine vollkommene assimilation der Juden als „Beitrag zur nationalen 
einigung“ durch den verzicht auf ihren exklusivismus, wie z. B. in Punkt 5: „Die 
heimkehrenden Juden müssen sich zurückhalten. italien hat sich in verschiedener 
Hinsicht geändert. sie müssen sich nun daran gewöhnen, um den tisch zu sitzen 
und nicht, wie es bisweilen ihre gewohnheit ist, darunter oder darauf “.96 Damit 
hängen die Punkte 3 und 8 zusammen, welche die Juden ermahnten, sie sollten 
sich weder im privaten noch im öffentlichen Bereich nur mit jüdischen Mitar­
beitern umgeben. auch im rahmen der epurazione, dem Prozess der politischen 
„säuberung“ vom Faschismus,97 sollten die Juden keinen sonderstatus fordern, 
denn, wie er in Punkt 2 betont, „es ist richtig, dass diese so wie diejenigen anderer 
religionen ihre leitungspositionen verlassen [müssen], sogar doppelt so richtig, 
weil sie nicht nur Faschisten, sondern auch töricht […] waren, indem sie nicht 
verstanden hatten, wo sich die gefahr befand.“98 Bemerkenswert ist Merzagoras 
Hinweis auf die religion und nicht auf die rasse, wegen der die Juden tatsächlich 
verfolgt worden waren.

auch in weiteren Punkten bagatellisierte er den Charakter und die ver­
schiedenen auswirkungen der antisemitischen Politik auf die verfolgten. Dabei 
92 Finzi, „tre scritti“, 88.
93 Cesare Merzagora (1898–1991), Bankier und Politiker. im Jahre 1938 ersetzte er den aufgrund der 

rassengesetze entlassenen generaldirektor von Pirelli. nach dem Waffenstillstand schloss er sich 
der antifaschistischen Bewegung an und wurde Mitglied des nationalen Befreiungskomitee für 
norditalien. als Mitglied der liberalen Partei war er von 1947 bis 1949 außenhandelsminister in 
der regierung De gasperis. von 1963 bis 1967 war er vorsitzender des italienischen senats. vgl. 
schwarz, „Juden“, 208.

94 Dieser artikel erschien später mit anderen Beiträgen Merzagoras in einer streitschrift mit einem vor­
wort von Benedetto Croce, aus dem auch die oben beschriebene Position Croces stammt. vgl. Cesare 
Merzagora, I pavidi: dalla cospirazione alla Costituente (Milano: istituto editoriale galileo, 1946).

95 Für eine aufzählung aller Punkten siehe: ibid., 86f.
96 Zit. nach schwarz, „Juden“, 208.
97 vgl. Woller, Die Abrechnung.
98 Finzi, „tre scritti“, 87.



31

bediente er sich eines klassischen antisemitischen vorurteils über die jüdische 
Habgier. Dies war auch in der faschistischen Propaganda beliebt gewesen, um 
die unterstützung der italiener für die antisemitischen gesetze zu gewinnen.99 
in Punkt 4 forderte er nämlich die jüdischen gemeinden auf, ihre „entarteten“ 
söhne und töchter auszuschließen, weil sie sich nicht geweigert hatten, die 
namen ihrer eltern zu beflecken, um dank der gefälschten taufliste ihr eigen­
tum schützen zu können.100 Jegliche Kritik und Beschwerden von Juden hielt 
Merzagora für unberechtigt. Daher mahnte er die Juden in Punkt 7, nach ihrer 
rückkehr auf ihre arbeitsstellen nicht das „Blaue vom Himmel“ zu verlangen 
und sich nicht kritisch zur politischen agonie zu verhalten (Punkt 9). Die emi­
granten, die einen amerikanischen Pass errungen hatten, erinnerte er daran, 
dass sie ihren erreichten status ihrem italienischen vaterland zu verdanken hät­
ten (Punkt 6), und denjenigen, die aus der schweiz zurückkamen, empfahl er 
in Punkt 1, „nicht so viel zu jammern“, schließlich sei es ihnen besser gegangen 
als wenn sie im land geblieben wären und gegen die Diktatur gekämpft hätten. 
Damit unterschätzte Merzagora nicht nur die gefahr, die den Juden als solche in 
der republik von salò drohte, sondern ordnete die restlichen italiener zweifellos 
und ausnahmslos der Widerstandsbewegung zu.

Die ansichten Merzagoras waren ein extremer ausdruck der liberalen Hal­
tung zur Frage der reintegration, die für die Juden keinen anderen ausweg aus 
ihrer situation bereithielt als eine vollkommene assimilation durch die negation 
ihrer eigenen identität, weswegen ihr gewicht daher nicht überschätzt werden 
sollte. Doch diese ansichten bieten uns einen komplexen Überblick über die 
stereotype, vorwürfe, ängste, erwartungen und Forderungen seitens der Mehr­
heitsgesellschaft an, welchen die jüdische Bevölkerung nach dem Kriegsende 
begegnen konnte. Die Judenverfolgung wurde zwar generell als abscheulichkeit 
verurteilt, aber die verantwortung dafür hätte nicht das italienische volk, son­
dern Faschisten und nationalsozialisten getragen. Die Faschisten wurden dabei 
nicht als italiener, die sich mit schuld beladen hatten, sondern als „Menschen, 
die es nicht würdig sind, italiener zu sein“, angesehen.101 indem das leiden der 
Juden als teil des gesamten leidens der italiener unter Faschisten und natio­
nalsozialisten begriffen wurde, setzte sich in der italienischen gesellschaft eine 
gleichgültigkeit gegenüber den Heimkehrern aus der illegalität, der emigration 

 99 vgl. levi, „la restituzione“, 81.
100 Hier wies Merzagora auf die Praxis einiger Juden hin, die der rechtlichen Diskriminierung ent­

kommen wollten, indem sie bestimmte unterlagen fälschten, um unter die Kriterien zu fallen, nach 
denen diejenigen, die aus einer Mischehe stammten, als „arier“ betrachtet wurden. vgl. anm. 34.

101 vgl. Bravo, „Der umgang“, 348.
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und aus den vernichtungslagern durch, die sogar die einzigartigkeit der Holo­
caustopfer übersah.

Die tatsache, dass sich Merzagora weder direkt noch indirekt an die Heim­
kehrer aus den nationalsozialistischen vernichtungslagern wendete, weist auf zwei 
Besonderheiten hin, welche die Wahrnehmung der Juden durch die Mehrheits­
gesellschaft unmittelbar nach dem Krieg charakterisierten. einerseits wurde das 
Bild der verfolgten italienischen Juden vor allem durch die aus illegalität und exil 
rückkehrenden geprägt. Mit ihnen sahen sich die nichtjüdischen italiener auf­
grund der stufenweise ablaufenden Befreiung des landes längere Zeit und häufiger 
konfrontiert als mit der wesentlich geringeren Zahl der Holocaustopfer, die erst 
einige Monate, manchmal erst Jahre nach Kriegsende zurückkehrten.102 ande­
rerseits wurden die Juden, die in die nationalsozialistischen vernichtungslager 
deportiert worden waren, nicht als spezifische Opfer einer systematischen, natio­
nalsozialistischen rassenverfolgung betrachtet.103

Der Mangel an interesse am Phänomen des Holocausts und am schicksal 
seiner Opfer lag nicht nur in der niedrigen Zahl der italienischen Juden begrün­
det, die aus den vernichtungslagern nach italien zurückkehrten. in den Jahren 
1945–1948 wurde italien zu einem Zufluchtsort für ungefähr 30 000 osteuropäi­
sche Juden, die aufgrund ihrer erfahrungen mit dem nationalsozialistischen ver­
nichtungsapparat sowie mit der Judenfeindlichkeit ihrer nichtjüdischen Mitbürger 
ihre Zukunft woanders suchten.104 Das Ziel der meisten, das von der italienischen 
regierung mit Hinblick auf ihr außenpolitisches interesse im nahen Osten tole­
riert wurde, war die britische seeblockade zu umgehen und nach Palästina zu 
gelangen.105 Die ursache (Holocaust) und der Hauptzweck (gründung des staates 

102 liliana Piccotto identifizierte 6 806 Juden, die in Konzentrations­ und vernichtungslager depor­
tiert worden waren, von diesen 4 148 Personen mit italienischer staatsbürgerschaft. von insgesamt 
837 Juden, die am ende des Krieges befreit wurden, waren nur 312 italiener. Die gesamtzahl der 
aus italien deportierten Juden schätzte sie auf 8 529. Zit. nach Picciotto, Il libro, 28. vgl. giuseppe 
Mayda, der von 8 566 deportierten Juden und 1 009 Überlebenden spricht. Zit. nach gudrun Jäger, 
„Frühe Holocaustzeugnisse italienischer Jüdinnen (1946–47)“, in … denn in Italien haben sich die 
Dinge anders abgespielt: Judentum und Antisemitismus im modernen Italien, hrsg. v. gudrun Jäger 
und liana novelli­glaab (Berlin: trafo, 2007), 219–237, hier 221.

103 Für eine inhaltliche analyse der bescheidenen Berichterstattung über die nationalsozialistische 
vernichtungsmaschinerie und über das schicksal der jüdischen Opfer und Überlebenden in den 
italienischen Zeitungen im Jahr 1945 siehe: sara Fantini, Notizie dalla Shoah: La stampa italiana nel 
1945 (Bologna: Pendragon, 2005).

104 schwarz, „Juden“, 205.
105 Mit dieser aliyah beth (illegale einwanderungswelle) kamen über italien binnen drei Jahren unge­

fähr 23 000 Personen nach Palästina. vgl. Mario toscano, La porta di Sion: l’Italia e l’immigrazione 
clandestina ebraica in Palestina (1945–1948) (Bologna: il Mulino, 1990). vgl. villa, Dai lager, 
191–262.
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israel) der vorübergehenden anwesenheit von derart vielen ausländischen Juden 
löste in der italienischen Öffentlichkeit weder eine Diskussion geschweige denn 
eine kritische reflexion aus.106

Die ehemals deportierten Juden aus italien mussten nach ihrer Befreiung 
einen langwierigen und mühsamen Weg durch europa auf sich nehmen. als sie 
italien erreichten, hatten die meisten italiener den schlimmsten schock über die 
Folgen des Krieges und der deutschen Besatzung bereits überwunden und begon­
nen, am Wiederaufbau des landes zu arbeiten. sie wollten die schrecken der ver­
gangenheit vergessen und wieder zu den fröhlichen seiten des lebens zurückkeh­
ren. auch die Juden, die den Deportationen hatten entkommen können, wollten 
nun alles, was sie in den Jahren der Passivität unter den faschistischen rassenge­
setzen vor 1943 und der illegalität während der republik von salò verpasst hatten, 
nachholen.107 Wenn die Überlebenden des Holocausts ihre erschütternden erleb­
nisse öffentlich erzählen wollten, stießen sie meistens auf schwierigkeiten, unver­
ständnis, unglaube und Desinteresse, in einigen Fällen sogar auf morbide neu­
gier.108 Die wenigen schriftlichen Memoiren, die in den Jahren 1945 bis 1947 fast 
ausschließlich in kleinen verlagen erschienen,109 erreichten keine besondere auf­
merksamkeit gegenüber der Masse von Memoiren und augenzeugenberichten, die 
das schicksal der tausenden aus politischen gründen deportierten, nichtjüdischen 
italiener erzählten.110 Dies deutet auf einen anderen wichtigen Faktor hin, der die 
Wahrnehmung der Holocaustopfer durch die Mehrheitsgesellschaft in der nach­
kriegszeit wesentlich beeinflusste, und zwar die komplexe Beziehung zwischen 
Deportation und Widerstandsbewegung im rahmen des resistenza­Mythos.

italien ging aus dem Krieg als ein besiegtes, gedemütigtes, auf dem interna­
tionalen Parkett diskreditiertes und wirtschaftlich erschöpftes land hervor, das 
durch die Kriegführung der beiden Kampfseiten materiell und durch den Bür­
gerkrieg moralisch beschädigt worden war. Das land brauchte dringend innere 

106 schwarz, „Juden“, 205.
107 arturo Marzano, „‘Prisoners of Hope’ or ‘amnesia’? The italian Holocaust survivors and Their ali­

yah to israel“, Quest. Issues in Contemporary Jewish History. Journal of Fondazione CDEDC 1, nr. 1 
(april 2010), 92–107, hier 95, http://www.quest­cdecjournal.it/focus.php?issue=1&id=194 (letzter 
Zugriff: 1. 4. 2011).

108 Bravo, „Der umgang“, 358.
109 neben dem Buch Ist das ein Mensch? von Primo levi (torino: De silva, 1947), das erst nach seiner 

zweiten auflage im Jahre 1958 im einaudi­verlag Berühmtheit gewann, erschienen noch elf schrif­
ten von männlichen und weiblichen Überlebenden. vgl. Bravo, „Der umgang“, 361. siehe auch 
Jäger, „Frühe Holocaustzeugnisse“.

110 nach dem neuesten Forschungsstand wurden aus „politischen gründen“ fast 24 000 Personen in die 
nationalsozialistischen Konzentrations­ und vernichtungslager deportiert. vgl. Brunello Mantelli 
und nicola tranfaglia, Il libro dei deportati: i deportati politici (Milano: Mursia, 2009).
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einigkeit und neues selbstbewusstsein nach außen. Beiden Zwecken diente der 
politisch geschaffene Mythos der Resistenza, da er einerseits die verdienste der 
Widerstandsbewegung für die Befreiung des landes von Faschismus und nati­
onalsozialismus in übertriebener Weise hervorhob und andererseits den anteil 
der italiener am Faschismus verdrängte.111 Die neue, aus der antifaschistischen 
Widerstandsbewegung abgeleitete identität wurde so breit ausgelegt, dass sich mit 
ihr nicht nur aktive und passive Widerstandskämpfer sowie antifaschisten identi­
fizieren konnten, sondern auch die Mehrheitsgesellschaft, die diese in Wirklichkeit 
erst dann zu unterstützen begann, als das ergebnis des Krieges klar wurde. nicht 
zuletzt umfasste sie auch die ehemaligen Faschisten, die nach dem Waffenstill­
stand oder erst im letzten Moment die seiten gewechselt hatten, um der Bestrafung 
durch die sieger zu entgehen.112

in diesem großzügigen Konzept einer nationalen Widerstandsbewegung, 
Resistenza, wurden die Juden sowie die tatsächlichen politischen gegner unab­
hängig von ihrer vorgeschichte oder dem grund ihrer verhaftung in die Katego­
rie „politische Deportierte“ (deportati politici) eingeordnet.113 Obwohl theoretisch 
gleichgesetzt, nahm in der Praxis den wichtigsten Platz im kollektiven gedächtnis 
der bewaffnete Partisan ein als träger des positiven Bildes des Helds, während 
die Bedeutung des gewaltlosen Widerstands, zu dem man die Deportierten zähl­
te, politisch marginalisiert wurde.114 immerhin fand das leiden der deportierten 
Juden, von denen sich einige in erster linie als Partisanen oder politische gegner 
darstellten, größere politische und gesellschaftliche Beachtung als das leiden der­
jenigen, die unter der nationalsozialistischen und faschistischen Herrschaft in die 
illegalität gegangen waren.

Kurz zusammengefasst: auch wenn Juden aufgrund ihrer vermeintlichen 
rassenzugehörigkeit unter beiden regimen systematisch verfolgt wurden, stellten 
111 Zu historischen interpretationen der Widerstandsbewegung und zum Resistenza­Mythos vgl. lutz 

Klinkhammer, „Der resistenza­Mythos und italiens faschistische vergangenheit“, in Sieger und 
Besiegte: Materielle und ideelle Neuorientierungen nach 1945, hrsg. v. Holger afflerbach (tübingen, 
Basel: Francke 1997), 119–139; gian enrico rusconi, „Die italienische resistenza auf dem Prüf­
stand“, Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 42, nr. 3 (1994), 379–402.

112 im wichtigsten gesetz zur politischen säuberung (sanktionen gegen Faschismus) vom 27. Juli 1944 
wurde die Möglichkeit verankert, die Höhe der strafen für bestimmte Delikte des Faschismus zu 
reduzieren, falls man aktiv am Kampf gegen die Deutschen teilgenommen hatte, oder straffrei zu 
bleiben, falls man sich in diesem Kampf besonders ausgezeichnet hatte. vgl. romano Canosa, Le 
sanzioni contro il fascismo: Processi ed epurazioni a Milano negli anni 1945–47 (Milano: Mazzotta, 
1978), 13.

113 sie wurden dadurch auch mit geiselnehmern, schwarzhändlern und anderen normalen Kriminel­
len, die seinerzeit alle als saboteure und volksfeinde in die deutschen Konzentrationslager depor­
tiert worden waren, gleichgesetzt. siehe Bravo, „Der umgang“, 351.

114 ibid., 353.
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sie unmittelbar nach dem Krieg keine spezifische Opfergruppe innerhalb der 
italienischen gesellschaft dar. sie wurden zusammen mit nichtjüdischen italie­
nern entweder als Opfer des Faschismus oder als Opfer des nationalsozialismus 
wahrgenommen. erst in den folgenden Jahrzehnten wurde die einzigartigkeit des 
Holocausts im Zusammenhang mit tendenzen in Westeuropa und in den verei­
nigten staaten auch in der italienischen gesellschaft anerkannt.115 Während die 
sensibilität für die jüdischen Opfer des nationalsozialismus zu anfang der 1960er 
Jahre stieg, blieb die Mehrheit der gesellschaft gegenüber den jüdischen Opfern 
des Faschismus weiterhin gleichgültig. Dies änderte sich teilweise dank der Bemü­
hungen italienischer Historiker seit ende der 1980er Jahre. Doch die neigung, das 
ausmaß und den Charakter der faschistischen Judenpolitik (1938–1943) mit Hin­
weis auf den Mythos vom „guten italiener“ zu unterschätzen, ist bis heute einem 
erheblichen teil der Öffentlichkeit zu eigen.116

Die rechtliche Grundlage der Reintegration 1944–1948

unter der reintegration der Juden wird ein Prozess verstanden, der mit der 
abschaffung von diskriminierenden Maßnahmen des monarchisch­faschistischen 
und des republikanisch­faschistischen regimes begann und für den rechtliche 
grundlagen zur rückkehr der Juden auf ihre arbeitsplätze und zur rückga­
be oder erstattung des beschlagnahmten oder verlorenen jüdischen eigentums 
gelegt wurden. an diesem Prozess beteiligten sich nicht nur die regierung117 
und das Parlament, sondern auch einzelne ausführende Organe und gerichte. 
Die intensivste legislative tätigkeit entfaltete sich in den Jahren 1944–1947. Dies 
war die wichtigste Phase der Wiedergutmachung der Folgen der in den Jahren 
1938–1944 erschienenen faschistischen rassengesetze und verordnungen. Zwar 
wurde einerseits die vollkommene gleichberechtigung der Juden gegenüber der 
restlichen Bevölkerung erreicht, andererseits entstammen dieser Periode jedoch 

115 ibid., 363.
116 vgl. z. B. sergio romano, „l’ italia dei “giusti” tra gli orrori della storia“, Corriere della Sera, 5. Juli 

2008.
117 unmittelbar nach der Waffenstillstandserklärung am 8. september 1943 verließen die königliche 

Familie und die wichtigsten regierungsmitglieder rom, um sichere Zuflucht in Brindisi zu suchen. 
auf dem territorium unter ihrer Kontrolle, dem sogenannten „Königreich des südens“, betrieb die 
regierung selbst die legislative tätigkeit durch Dekrete, welche die Wirkung eines gesetzes hatten. 
Dies änderte sich auch nicht nach der volksbefragung im Jahre 1946, in der eine knappe Mehrheit 
der Wahlberechtigten für die republikanische staatsordnung stimmte. Die in demselben Jahr gewähl­
te verfassungsgebende nationalversammlung war nur für Misstrauensvotum, Budgetverabschiedung 
und ratifizierung von internationalen verträgen zuständig. Die regierung erließ ihre Dekrete bis 
Mai 1948, als das reguläre Parlament der italienischen republik die legislative übernahm.
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Widersprüche und grenzen der Wiedergutmachung, die bis in die folgenden Jahr­
zehnte sichtbar waren. nach einer längeren Pause118 wurde die verabschiedung 
von Wiedergutmachungsgesetzen, nun aber mit geringerer intensität, im Jahre 
1955 wieder aufgenommen und setzt sich bis in die jüngste Zeit fort.119

Die abschaffung der diskriminierenden gesetze aus der Periode 1938–1943 
begann erst allmählich, auch wenn sich die regierung Badoglio bereits während 
des sogenannten „langen Waffenstillstands“ am 29. september 1943 dazu ver­
pflichtet hatte.120 Die Wende kam mit der Befreiung roms im Juni 1944, als die 
regierung wechselte und eine reorganisation der staatsverwaltung unter aufsicht 
der alliierten begann.121 Zugleich nahmen die römische jüdische gemeinde sowie 
die uCii (jüdische selbstverwaltung auf nationaler ebene) ihre tätigkeit wieder 
auf. Dadurch konnten die ehemaligen jüdischen verfolgten ihre interessen vor 
dem staat effizienter verteidigen als bis dato die kleine gruppe der jüdischen aus­
länder im süden.

Die beiden für die gleichberechtigung der Juden wichtigsten gesetze wurden 
noch von Badoglios regierung am 20. Januar 1944 erlassen. Zuerst trat jedoch 
nur das Dekret nr. 25 in Kraft, durch das allen betroffenen Juden ihre bürgerli­
chen und politischen rechte zurückgegeben wurden. Das Dekret nr. 26, welches 
die eigentumsrechte der italienischen Juden erneuerte, sollte eigentlich erst nach 
Kriegsende veröffentlicht werden, denn die regierung Badoglio fürchtete angeb­
lich eine verschlimmerung der lage der Juden, die sich in der republik von salò 

118 nachdem sich die sozialistische Partei zu anfang des Jahres 1947 spaltete und im Mai die Kommu­
nistische Partei aus der regierung De gasperis ausgeschlossen worden war, endeten definitiv die 
Koalitionsregierungen der antifaschistischen Parteien, wie sie im Kampf gegen den „nazifaschis­
mus“ entstanden waren. Die regierungspolitik wurde seitdem bis 1953 von der Christdemokrati­
schen Partei (Democrazia Cristiana) unter alcide De gasperi bestimmt, die eine normalisierung 
der nachkriegsverhältnisse bevorzugte und eine Politik der nationalen aussöhnung betrieb. Mit­
te der 1950er Jahre wurde der geist der Resistenza und des antifaschismus in der politischen Kultur 
wiederbelebt. vgl. Focardi, La guerra, 19–40.

119 gabriella Yael Franzone, „la legislazione riparatoria e lo stato giuridico degli ebrei nell’italia 
repubblicana (1945–1965)“, in La comunità ebraica di Roma nel secondo dopoguerra: Economia 
e società (1945–1965), hrsg. v. archivio storico della Comunità ebraica di roma (roma: Camera 
di Commercio, industria, artigianato e agricoltura di roma, 2007), 23–56, hier, 24, http://www 
.rm.camcom.it/archivio36_pubblicazioni_0_56_402_1.html (letzter Zugriff: 1. 4. 2011).

120 schon im „kurzen Waffenstillstand“ vom 3. september 1943 wurden weitere politische, wirtschaft­
liche und finanzielle Bedingungen angekündigt, die im „langen Waffenstillstand“ in 44 artikeln 
gesetzt wurden. vgl. Woller, Die Abrechnung, 74f. Der artikel 31 lautete: „alle italienischen geset­
ze, die eine Diskriminierung der rasse, der Farbe, des glaubens oder der politischen Meinung 
enthalten, werden abgeschafft, so dies nicht schon passiert ist.“ Zit. nach sarfatti, Gli ebrei, 246.

121 Mario toscano, „The abrogation of racial laws and the reintegration of Jews in italian society“, 
in The Jews are Coming Back: The Return of the Jews to their Countries of Origin after WW II, hrsg. 
v. David Bankier (Jerusalem: Yad vashem, Berghahn Books, 2005), 148–168, hier 65.
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aufhielten. aufgrund des Drucks der alliierten sowie der vertreter der jüdischen 
selbstverwaltung wurde das Dekret dann aber doch durch die neue regierung 
von ivanoe Bonomi am 20. Oktober 1944 publiziert.122 Beide Dekrete bildeten 
die rechtlichen grundlagen für die aufhebung der einschränkungen und verbote 
gegen italienische und ausländische Juden, die das faschistische regime in der 
ersten Phase (1938–1943) erlassen hatte, und wurden zum ausgangspunkt für eine 
art Wiedergutmachung durch den staat.

Die rückkehr der jüdischen Beamten auf ihre arbeitsplätze wurde schon 
mit dem Dekret nr. 9 vom 6. Januar 1944123 geregelt und von weiteren erlassen 
ergänzt. ausschlaggebend für die angestellten des staatsapparats, halbstaatlicher 
einrichtungen und unternehmen der öffentlichen Hand oder von nationalem 
interesse waren die Dekrete nr. 25 vom 20. Januar 1944 und nr. 301 vom 19. Okto­
ber 1944. Die Betroffenen sollten dieselbe stelle erhalten, auf die sie aufgrund 
der rassengesetze des Jahres 1938 zwangsweise hatten verzichten müssen. Dekret 
nr. 301 legte fest, dass die Jahre von ihrer entlassung bis zu ihrer Wiederaufnah­
me auf ihre Berufslaufbahn angerechnet wurden, der lohn sollte ihnen jedoch 
erst vom 1. Januar 1944 an rückwirkend ausgezahlt werden.124 Die Jahre zwischen 
1938–1944 wurden nicht auf die rente angerechnet, und trotz großer Bemühun­
gen seitens der uCii erfolgte eine verlängerung des renteneintrittalters um fünf 
Jahre nur bei universitätsprofessoren und später auch bei Chefärzten.125

Die gesetze über die Wiedereingliederung der Juden in ihre Berufe wurden 
in den Jahren zwischen 1944–1947 mehrmals novelliert und modifiziert, wobei 
sich ein steigender unwille der gesetzgeber beobachten lässt, die rechte der 
nichtjüdischen angestellten zu verletzen, welche die stellen ehemals jüdischer 
arbeitnehmer nach 1938 übernommen hatten. in der Praxis mussten die wieder 
eingestellten jüdischen Beamten weitere bürokratische Hindernisse überwinden 
und unverständnis oder gleichgültigkeit seitens ihrer Kollegen und vorgesetzten 
ertragen. Manche nahmen daher ihre Wiederaufnahme als eine erneute ernied­
rigung wahr. Dies verdeutlicht ein Beispiel aus der akademischen umgebung, die 
bisher am besten erforscht wurde.126

122 Zu den umständen, die der veröffentlichung vorangingen, vgl. Pavan, Tra indifferenza, 186.
123 Der erlass betraf angestellte, die aus politischen gründen entlassen wurden. entlassungen aus ras­

sistischen gründen wurden zwar auch erwähnt, das Dekret richtete sich aber nicht ausschließlich 
an Juden. 

124 es ist bemerkenswert, dass im Fall der rehabilitierten ehemaligen Faschisten der lohn rückwirkend 
in voller Höhe ausgezahlt wurde. vgl. Pavan, Tra indifferenza, 123.

125 ibid., 223.
126 Zur umsetzung der rassengesetze aus dem Jahre 1938 an den universitäten und akademischen 

instituten und zur reintegration der entlassenen Professoren und Wissenschaftler siehe roberto 
Finzi, L’Università italiana e le leggi antiebraiche (roma: editori riuniti, 2003). vgl. Francesca Pelini 
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Für die reintegration der universitätsprofessoren war die Periode zwischen 
den zwei gesetzen vom 19. Oktober 1944 und 27. Mai 1946 entscheidend. laut 
dem bereits erwähnten Dekret nr.  301 musste ein nichtjüdischer Professor 
zugunsten eines im Jahre 1938 beurlaubten jüdischen Professors seinen lehr­
stuhl räumen. allerdings relativierte das Dekret nr. 238 vom 5. april 1945 den 
Wortlaut des vorigen erlasses, indem es eine verdoppelung der lehrstühle ermög­
lichte. Durch das Dekret nr. 535 vom 27. Mai 1946 wurde schließlich verordnet, 
einen zusätzlichen lehrstuhl für den wieder angenommenen jüdischen Professor 
zu schaffen, der allerdings mit dem tod oder rücktritt des Professors verloren 
gehen sollte. somit wurden die bestehenden Professoren zu tatsächlichen trägern 
und garanten der Kontinuität der betroffenen institution bestimmt, während die 
eigentlichen lehrstuhlinhaber zu „Zusatzprofessoren“ degradiert wurden. santore 
de Benedetti beschrieb die situation nach seiner rückkehr auf seinen romanis­
tiklehrstuhl in turin mit folgenden Worten: „die ungestörten usurpatoren, die 
geduldeten Opfer“.127

Das unverständnis seitens der gesetzgeber und der universitätsleitung, wel­
che die eingesetzten nichtjüdischen Professoren schützten, sowie die erinnerungen 
an die gleichgültigkeit, die auf die einführung der rassengesetzte folgte, und der 
fehlende Wille, die zerrissenen Kontakte wiederherzustellen, brachte viele jüdi­
sche Professoren dazu, in der emigration zu bleiben, in der sie inzwischen eine 
neue existenz aufgebaut hatten. ein grund gegen die rückkehr auf einen lehrstuhl 
konnte aber auch die finanzielle lage einiger emigranten gewesen sein, da sie kei­
nen anspruch auf finanzielle unterstützung und reisekosten hatten.128

Diejenigen jüdischen Professoren, die auf ihre stellen an universitäten und 
akademien der Wissenschaft zurückkehren konnten, wurden allerdings nicht 
von einer Überprüfung durch die säuberungskommissionen im rahmen der 
politischen abrechnung mit dem Faschismus (epurazione) verschont. einige von 
ihnen wurden nach der Überprüfung entlassen, was in einigen extremen Fällen 
mit selbstmord endete.129 Die aus heutiger sicht absurde entscheidung der Kom­
mission berücksichtigte nicht, dass die schlimmsten exzesse des Faschismus in 
der Zeit stattgefunden hatten, in der die Betroffenen daran nicht mehr hatten teil­
nehmen können. Die tatsache, dass sie als Opfer des Faschismus selbst davon 
betroffen waren und nur unwahrscheinlich seine anhänger blieben, galt nicht als 

und ilaria Pavan, La doppia epurazione. L’Università di Pisa e le leggi razziali tra guerra e dopoguerra 
(Bologna: il Mulino, 2009).

127 Pelini und Pavan, La doppia, 126.
128 ibid., 136.
129 ibid., 127.
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entlastender umstand. Dies entsprach dem gesellschaftlichen Klima unmittelbar 
nach dem Krieg, in dem die Mehrheit der italiener das spezifische schicksal der 
Juden ignorierte. Doch auch die Juden selbst, die in den säuberungskommissionen 
saßen, bekannten sich zu den Prinzipien der gleichheit. nach jahrelanger Diskri­
minierung wollten sie für die faschistischen Juden keine andere Behandlung als für 
die anderen ehemaligen Parteifunktionäre.130

im gegensatz zu den Beamten der staatlichen und halbstaatlichen institutio­
nen und unternehmen erhielten die angestellten der privaten unternehmen, die 
in den Jahren 1938–1943 ihren arbeitsplatz verloren, vom staat keine vergüns­
tigungen.131 Kein gesetz garantierte ihnen die Wiedereinstellung. Diese musste 
beantragt werden und wurde oft abgelehnt. sie konnten aber ihren anspruch vor 
gericht geltend machen und waren in 88 % der bisher rekonstruierten gerichtli­
chen auseinandersetzungen erfolgreich.132 allerdings hatten sie, auch wenn sie 
wiedereingestellt wurden, im vergleich zu den staatsangestellten weder anspruch 
auf eine Kompensation für entgangene Karriereschritte noch auf eine rückwirken­
de Zahlung ihrer löhne.133 nicht selten wurden die angestellten kurz nach ihrer 
Wiedereinstellung mit einer kleinen abfindung wieder entlassen.134

Die Wiederaufnahme der tätigkeit von unternehmern und geschäftsleuten, 
bzw. Freiberuflern war meist von der rückgabe beschlagnahmter oder geraub­
ter immobilien und des beweglichen Besitzes sowie der annullierung von ver­
kaufsverträgen abhängig. Damit kommen wir zum komplizierten Problem der 
erneuerung der eigentumsrechte und der restitutionslegislative, das durch zwei 
Konfiszierungswellen entstanden war. aufgrund dessen war der gesetzgeber bei 
der rückgabe und rückerstattung gezwungen, die restitution in zwei schritten 
zu regeln.

Die erste, mildere Beschlagnahmung erfolgte nach den rassengesetzen des 
monarchistisch­faschistischen regimes in den Jahren 1939 bis Juli 1943, welche 
einschränkungen für jüdische Besitzer von immobilien und größeren unterneh­
men einführten. Die zweite Konfiszierungswelle fand von Dezember 1943 bis 
130 vgl. roberto Finzi, einleitung zu Per la difesa della razza: L’applicazione delle leggi antiebraiche 

nelle università italiane, hrsg. v. valeria galimi und giovanna Procacci (Milano: uniCOPli, 2009), 
13–27, hier 24.

131 eine ausnahme erhielten nur die arbeitnehmer von unternehmen und Banken von nationaler 
Bedeutung oder öffentlichem interesse.

132 vgl. ilaria Pavan, „gli incerti percorsi della reintegrazione: note sugli atteggiamenti della magistra­
tura repubblicana 1945–1964“, in Gli ebrei in Italia tra persecuzione fascista e reintegrazione postbel-
lica, hrsg. v. ilaria Pavan und guri schwarz (Firenze: giuntina, 2001), 85–108, hier 108 (siehe die 
tabelle nr. 3).

133 Pavan, Tra indifferenza, 223.
134 guri schwarz, Ritrovare se stessi: gli ebrei nell’Italia postfascista (roma, Bari: laterza, 2004), 13.
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zum Kriegsende nur auf dem gebiet der republik von salò statt und betraf jegli­
chen Besitz. Dabei handelte es sich um Wertsachen, gegenstände des alltäglichen 
gebrauchs, immobilien, kleine geschäfte und Firmen. in beiden Fällen wurden 
mit der verwaltung und dem verkauf des beschlagnahmten vermögens die staat­
liche Behörde egeli oder die von ihr bestimmten Bankinstitute beauftragt.

Die restitution des beschlagnahmten Besitzes begann im Oktober 1944, als 
die regierung Bonomi das inkrafttreten von Dekret nr. 26 ermöglichte, das im 
Königreich des südens sowie in den von deutscher Besatzung befreiten gebie­
ten die eigentumseinschränkungen des monarchistisch­faschistischen regimes 
aufhob, die egeli mit der restitution der damals beschlagnahmten immobilien 
beauftragte und die Bedingungen für die annullierung der verkaufsverträge aus 
den Jahren 1938–1943 verfügte.135 am gleichen tag erließ die regierung noch das 
Dekret nr. 249, das in den befreiten gebieten die Wirkung bestimmter gesetze 
und verordnungen seitens der Organe der republik von salò von anfang an für 
nichtig erklärte, einschließlich der Konfiszierungsdekrete.136

in der Praxis bedeutete dies komplizierte und langwierige bürokratische ver­
fahren mit der egeli auf der einen seite, die nur auf antrag des legitimen Besit­
zers eröffnet werden konnten, sowie informelle Übernahmen von eigentum durch 
die Juden aufgrund der annullierung der republikanischen Konfiszierungsdekrete 
auf der anderen seite.137

Die tatsache, dass die Dekrete der republik von salò annulliert wurden, 
als ob die ursprünglichen Besitzer ihre eigentumsrechte nie verloren hätten,138 
war vorteilhaft für diejenigen enteigneten, die in den befreiten gebieten in ihre 
inzwischen neu bewohnten Häuser und Wohnungen zurückkehren wollten. als 
ungünstig erwies sie sich jedoch in dem Moment, in dem die Betroffenen eine 
rückerstattung von verschollenem oder beschädigtem Besitz forderten, da der 
staat die verantwortung für die Folgen der seiner auffassung nach nie wirkungs­
kräftigen Dekrete bis auf einige ausnahmen ablehnte.139 Das nachkriegsitalien 

135 vgl. Pavan, Tra indifferenza, 189f.
136 Bis april 1945 gelangten an die egeli insgesamt 7 847 Konfiszierungsdekrete, davon betrafen 

220 unternehmen. Zit. nach Commissione per la ricostruzione delle vicende che hanno caratte­
rizzato in italia le attività di acquisizione dei beni dei cittadini ebrei da parte di organismi pubblici 
e privati, Rapporto generale (roma: istituto poligrafico e Zecca dello stato, 2001), 102.

137 Zur informellen restitution gibt es keine Dokumente. Der Bilanzbericht der egeli vom Jahre 1945 
schätzte, dass fast alle 4 115 geldanlagen von dritter seite (Bankguthaben, staats­ und Wertpapiere) 
und 207 von industrie­ und Handelsunternehmen zurückgegeben wurden. auch ein großteil der 
2 794 möblierten immobilien wurde sich von den betroffenen eigentümern zurückgeholt. Com­
missione, Rapporto, 258.

138 vgl. Pavan, Tra indifferenza, 249.
139 vgl. Pavan, „gli incerti“, 99.
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haftete ebenso wenig für verlust und Beschädigung von Besitz durch raub, Plün­
derungen oder Konfiszierungen seitens anderer akteure (ss­einheiten, faschisti­
sche Milizen und gruppierungen, einzelpersonen) in der republik von salò und 
in den deutschen Operationszonen.140 Da diese straftaten nicht unter die Definiti­
on der Kriegsschäden aus dem Jahr 1940 fielen, wurden sie als Folge von Diebstahl 
durch unbekannte täter qualifiziert. Diese Definition wurde zwar in einem gesetz 
aus dem Jahre 1953 verändert, luxusgegenstände wie autos, schmuck oder deko­
rative Möbel wurden jedoch ausdrücklich ausgeschlossen.141

Zusammengefasst lässt sich sagen, dass das während der republik von salò 
beschlagnahmte eigentum nur dann vom staat zurückgegeben wurde, falls es sich 
in seinem Besitz befand und falls der ursprüngliche inhaber oder seine nach­
fahren die rückgabe beantragten. Konkrete Bedingungen der restitution wurden 
erst später durch das Dekret nr. 393 vom 5. Mai 1946 formuliert, das die bisherige 
Praxis um einige neue elemente erweiterte, allerdings zu ungunsten der ursprüng­
lichen inhaber. Das gesetz gab zwar den Juden das recht, ihre beschlagnahmten 
oder geraubten güter von „wem auch immer“ zurückzuverlangen, beinhaltete 
aber eine wichtige ausnahme: es schützte den neuen Besitzer, falls ihm unlautere 
absichten beim erwerb nicht nachgewiesen werden konnten. Des Weiteren führte 
das gesetz nun gebühren für die verwaltung des in den Jahren 1943–1945 kon­
fiszierten eigentums ein.142

Besonders die von der egeli verlangten verwaltungsgebühren stießen bei 
den betroffenen Juden auf entrüstung und selbst die uCii forderte sie zur nicht­
zahlung auf.143 Die fruchtlosen verhandlungen zwischen uCii und staat zogen 
sich über zehn Jahre hin, innerhalb derer die auflösung der egeli begann.144 
im Jahre 1958 schlug das Finanzministerium vor, dass „die noch in staatlicher 
Hand verbliebenen jüdischen Besitztümer als angemessene entschädigung für 
140 eine ausnahme waren die von den deutschen Behörden aus italien entfernten Kulturgüter, deren 

rückgabe an die ehemaligen eigentümer durch die gesetze 601/1946, 896/1948 und 77/1950 gere­
gelt wurden. vgl. enrica Basevi, I beni e la memoria: L’argenteria degli ebrei. Piccola „scandalosa“ 
storia italiana (soveria Mannelli: rubbettino, 2001), 55. Zu den Hintergründen und rechtlichen 
grundlagen der italienischen restitutionsforderungen siehe emanuel C. Hofacker, Rückführung 
illegal verbrachter italienischer Kulturgüter nach dem Ende des 2. Weltkriegs (Berlin: De gruyter 
recht, 2003).

141 Pavan, Tra indifferenza, 211.
142 ilaria Pavan weist darauf hin, dass im analogen französischen recht das gegenteil verankert wurde. 

Der neue eigentümer musste seinen „guten glaube“ beim erwerben der güter nachweisen, um 
sie behalten zu können. Die verwaltungsgebühren wurden vom staat übernommen. vgl. Pavan, 
„indifferenz“, 167.

143 Pavan, Tra indifferenza, 203f.
144 Definitiv abgeschlossen war die auflösung erst im Dezember 1997. vgl. Commissione, Rapporto, 

299.



42

die in den vorangegangenen Jahren geleisteten aufwendungen einbehalten“ wer­
den sollten.145 es handelte sich um vermögen, das von niemandem beansprucht 
worden war und das nicht in das eigentum der jüdischen gemeinden überführt 
worden war, wie es das Dekret nr. 364 vom 11. Mai 1947 ermöglicht hatte.146 
im Jahre 1960 entschied der generalstaatsanwalt, dass der staat das eigentum 
an den seinerzeit konfiszierten gütern erworben hatte und somit frei darüber 
verfügen könne.147 in den folgenden Jahren wurden staatspapiere, aktien und 
Wertsachen übereignet und veräußert, während wertlose Besitztümer im Jahre 
1970 zerstört wurden.

ein anderes Beispiel dafür, wie sich der staat durch aneignung und verkauf 
von jüdischem eigentum bereicherte, stellt die tätigkeit der „gesellschaft für den 
erwerb und verkauf übriggebliebenen Kriegsmaterials“ (Azienda per il recupe-
ro e l’alienazione dei residuati, weiter arar) dar. Diese wurde im Oktober 1945 
errichtet, um Kriegsbeute, die von der alliierten armee übernommen worden war, 
zu verwalten und zu verkaufen. Dazu gehörten sowohl Militär­, Forschungs­ und 
sanitärgegenstände, als auch beschlagnahmte deutsche Kriegsbeute, unter ande­
rem Wertsachen, die ursprünglich den Juden oder den jüdischen gemeinden 
gehört hatten.148 Mit dem gesetz nr. 119 vom 28. Februar 1947 wurde zwar den 
ursprünglichen Besitzern das recht auf rückgabe gewährt, allerdings war ein res­
triktiveres vorgehen als im Fall der restitution durch die egeli vorgesehen.149 
in der Praxis entstanden zusätzliche schwierigkeiten. am besten dokumentiert ist 
der Fall des silbers, das von der ss den jüdischen Besitzern geraubt worden war 
und nach dem Krieg unter die verwaltung der arar gelangte. Die identifikation 
und Übernahme eines kleinen teils der rituellen gegenstände wurde den vertre­
tern der jüdischen gemeinden nach langwierigen verhandlungen im Jahre 1948 
ermöglicht.150 Der rest, mehr als 700 Kilogramm silber, wurde zur Jahreswende 
145 Zit. nach Pavan, „indifferenz“, 161.
146 in der Praxis war die umsetzung des gesetzes sehr schwierig. Damit die jüdischen gemeinden den 

Besitz derjenigen Juden, die aufgrund der Judenverfolgung nach dem 8. september 1943 gestorben 
waren, erhalten konnten, mussten sie die absenz von erben bis zum 6. grad der verwandtschaft 
nachweisen, und zwar in einer Zeit, in der die jüdischen gemeinden ein Minimum an Finanzmit­
teln hatten und nicht über die Dokumente von Deportierten verfügten. vgl. toscano, „The abro­
gation“, 155.

147 Pavan, „indifferenz“, 161.
148 Basevi, I beni, 66.
149 Die anträge zur rückgabe von gütern mussten die ursprünglichen jüdischen eigentümer inner­

halb einer Frist von 180 tagen (bei egeli 10 Jahre) abgeben. Falls die güter gefunden wurden, 
bekamen die antragsteller das vorkaufsrecht. Die bezahlte summe wurde ihnen zurückerstattet, 
nachdem sie beweisen konnten, dass sie die tatsächlichen eigentümer waren, jedoch reduziert um 
die verwaltungskosten, die die arar forderte. vgl. Basevi, I beni, 69f.

150 Basevi, I beni, 151.
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1947/1948 für 8 Millionen lire versteigert,151 trotz der tatsache, dass der arar 
mindestens in einem Fall die Forderungen des legitimen inhabers einer silber­
sammlung bekannt waren.152

aus einer gesamtperspektive sind die Fälle, in denen sich der italienische 
staat am beschlagnahmten jüdischen eigentum nach Kriegsende bereicherte, 
eher ausnahmen.153 Dies beweisen die ergebnisse der sogenannten Kommissi­
on anselmi,154 die sich seit 1998 mehr als zwei Jahre lang mit dem ausmaß und 
den auswirkungen der materiellen schäden beschäftigte, die Juden aufgrund der 
faschistischen und nationalsozialistischen Judenverfolgung in italien erlitten hat­
ten.155 Das vom staat konfiszierte eigentum, falls es nicht verloren gegangen war, 
wurde den verfolgten, die überlebt und einen antrag gestellt hatten, fast immer 
zurückgegeben. es war jedoch immer mit schwierigkeiten, hohen Kosten, großem 
Zeitaufwand und einer unsensiblen bürokratischen Haltung der betreffenden ins­
titutionen verbunden.156 Die Fälle, in denen das jüdische eigentum, das sich in 
staatlicher Hand befand, nicht restituiert wurde, hatten vor allem drei ursachen: 
Die Besitzer starben ohne erben bzw. diese wussten nichts vom Besitz ihrer vor­
fahren oder es waren emigranten, die aus verschiedensten gründen ihre ansprü­
che nicht wahrnehmen konnten oder wollten.157

Die regierung gab sich zwar große Mühe, die unmittelbaren Folgen der faschis­
tischen rassengesetze wiedergutzumachen, doch sie war weit davon entfernt, die 
ursprünglichen ausgangsbedingungen der Betroffenen wiederherzustellen. im 
151 Basevi, I beni, 28 und 134.
152 es handelte sich um alessandro Basevi, vgl. Basevi, I beni.
153 Dasselbe lässt sich nicht über private Finanzinstitutionen sagen, da diese das Bankgeheimnis oft 

missbrauchten, um die Wertsachen nach verjährung des anspruchsrechts der ursprünglichen 
Besitzer einziehen zu können. Der gesamtwert jener vermögenswerte wie Bankguthaben, akti­
en, Postsparbücher oder versicherungsverträge ist heute nicht mehr rekonstruierbar. vgl. Pavan, 
„indifferenz“, 162.

154 Die Historikerkommission (Commissione per la ricostruzione delle vicende che hanno caratterizzato 
in Italia le attività di acquisizione dei beni dei cittadini ebrei da parte di organismi pubblici e privati) 
wurde von der regierung im Dezember 1998 unter dem vorsitz der senatorin tina anselmi errich­
tet. im april 2001 schloss sie ihre tätigkeit mit einem Bericht ab, der online in italienischer sowie 
englischer sprache unter http://www.governo.it/Presidenza/DiCa/7_archivio_storico/beni_ebraici 
/aufrufbar ist. (letzter Zugriff: 1. 4. 2011).

155 Die gesamtsumme der von 1939 bis ende 1944 konfiszierten vermögenswerte wurde auf fast 2 Mil­
liarden lire geschätzt. enthalten waren Bankguthaben in Höhe von 75 089 047,90 lire, staatsanlei­
hen im nennwert von 36 396 831 lire, aktien im Wert von 731 442 219 lire, immobilien in Höhe 
von 855 348 608 lire (grundstücke) und von 198 300 003 lire (gebäude). Zit. nach Commissione, 
Rapporto, 536. eine lira hatte im Jahre 1939 den Wert von 1 284 lire in den 1990er Jahren. Zit. 
nach villa, Dai lager, 28. Zur einführung des euros in italien im Jahre 2002 betrug der offizielle 
Wechselkurs 1 € = 1 936,27 lire.

156 Commissione, Rapporto, 536f.
157 ibid., 537.
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einklang mit dem gesellschaftlichen Klima ignorierten die gesetzgeber das spe­
zifische leiden, das die Juden nicht wegen ihrer taten, sondern aufgrund ihrer 
Herkunft erlitten hatten. infolgedessen bekamen die Juden unmittelbar nach dem 
Krieg weder einen besonderen rechtlichen status noch finanzielle Hilfen. nur die 
Deportierten aus rassischen gründen, die unter die gruppe der „Heimkehrer“ 
fielen,158 erhielten schon kurz nach Kriegsende das recht auf staatliche unterstüt­
zung.159 im Jahre 1955 wurde dann auch denjenigen Juden, die körperliche schä­
den durch die faschistische rassenverfolgung erlitten hatten, unter bestimmten 
Bedingungen eine besondere rente zugestanden.160 erst im Jahr 1978 ermöglichte 
ein gesetz allen Juden, die körperliche, finanzielle oder psychische schäden auf­
grund der faschistischen rassendiskriminierung in den Jahren 1938–1945 erlitten 
hatten, eine entschädigung zu verlangen.161

Diese dreifache Bewertung der verfolgten, je nachdem ob sie von den mon­
archistisch­faschistischen rassengesetzen, den republikanisch­faschistischen 
Dekreten oder der nationalsozialistischen vernichtungspolitik betroffen waren, 
spiegelte sich auch generell in den reintegrations­ und restitutionsgesetzen der 
ersten Phase des Wiedergutmachungsprozesses wider. Die ehemaligen Depor­
tierten sowie alle „Heimkehrer“ erhielten im gegensatz zu den jüdischen ver­
folgten des faschistischen regimes einige besondere Begünstigungen.162 Dazu 
gehörte vor allem das recht auf Wiedereinstellung in private unternehmen. 
Die eigentumsrechte wurden im Fall der Opfer der autoritäten der republik 
von salò konsequenter erneuert als im Fall der Opfer des vorherigen faschisti­
schen regimes. es muss allerdings ergänzt werden, dass aufgrund der späteren, 
restriktiveren gesetze (Beweis der unlauteren absicht) und ihrer praktischen 
umsetzung in den reintegrations­ und restitutionsprozessen im laufe der Zeit 

158 als „Heimkehrer“ (reduci) wurden in den gesetzen die aus politischen und rassischen gründen 
Deportierten sowie veteranen, Partisanen, Kriegsgefangene und Häftlinge der italienischen lager 
unter aufsicht der nationalsozialisten bezeichnet. vgl. D’amico, Quando l’eccezione, 15.

159 eine finanzielle entschädigung der ehemaligen italienischen Deportierten durch die Bonner repu­
blik wurde erst durch das im Jahre 1961 abgeschlossene Finanzabkommen zwischen Deutschland 
und italien ermöglicht, das erst 1963 in Kraft trat, und dessen umsetzung bis in die 1970er Jahre 
dauerte. vgl. Pavan, Tra indifferenza, 216.

160 Das gesetz 96/1955 weitete die schon seit dem Jahr 1950 existierende regelung für verfolgte aus 
politischen gründen auf die verfolgten aus rassischen gründen aus. es handelte sich um die ver­
folgung aus den Jahren 1938 bis 1945. Für einzelheiten siehe Pavan, Tra indifferenza, 208f.

161 vgl. Mario toscano, „l’abrogazione delle leggi razziali“, in Il ritorno alla vita: Vicende e diritti degli 
ebrei in Italia dopo la seconda guerra mondiale, hrsg. v. Michele sarfatti (Firenze: giuntina, 1998), 
59–76, hier 75.

162 Dies betraf allerdings nur diejenigen, die erst nach dem 8. september entlassen worden waren. Der 
status eines Deportierten selbst garantierte ihnen dieses in der Praxis schwierig umsetzbare Privileg 
nicht. vgl. D’amico, Quando l’eccezione, 350.
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eine allgemeine tendenz, die rechte der nichtjüdischen angestellten und inha­
ber zu ungunsten der jüdischen vorgänger zu schützen, ohne rücksicht auf den 
urheber der verfolgung, überwog.

als letztes Merkmal der Wiedergutmachungsgesetze in der ersten Phase lässt 
sich die unterschätzung des wahren Charakters der faschistischen und nationalso­
zialistischen verfolgung und vor allem ihrer ersten Phase (1938–1943) anführen. 
Die gesetze setzten sich nicht mit dem unrecht der faschistischen Judenverfol­
gung in gänze auseinander, sondern nur mit einzelnen rechtlichen aspekten. in 
die so entstandenen „lücken“ fielen unter anderem die Begleiterscheinungen der 
antijüdischen Politik vor dem september 1943, also schäden, die nicht aus den 
rassengesetzen direkt ableitbar waren. Diese Mangelhaftigkeit der gesetze wirkte 
sich besonders in negativen urteilen für jüdische Kläger in den nachkriegspro­
zessen aus.

am besten wird dies am Beispiel der annullierung von verkaufsverträgen 
aus den Jahren 1938–1943 gezeigt, was in den Jahren 1945–1964 zum häufigs­
ten Prozessgegenstand wurde.163 trotz der Bemühungen der vertreter der jüdi­
schen selbstverwaltung uCii wurden die verkaufsverträge, die oft unter für Juden 
ungünstigen Bedingungen abgeschlossen worden waren, in der nachkriegszeit 
nicht pauschal annulliert. Zwar ließ sich nach dem Dekret nr. 26 eine annullie­
rung des vertrages vor gericht beantragen, doch waren die Kriterien so undeutlich 
formuliert, dass in der Praxis nur knapp die Hälfte der Forderungen vor gericht 
erfolgreich durchgesetzt werden konnte.164 in der regel wurden die verkäufe von 
immobilien, deren Wert die durch die rassengesetze im Jahre 1939 festgelegten 
einschränkungen nicht überschritten hatten, nicht annulliert, da diese immobili­
en nicht unmittelbar von der Beschlagnahmung bedroht gewesen waren. gemäß 
dieser logik wurden verkaufsverträge von Juden, die eine rechtliche ausnahme 
(discriminazione) erhalten hatten, als nicht erzwungen betrachtet und konnten 
daher auch nicht annulliert werden. ähnlich wurden die ungünstigen verkaufs­
verträge der ausländischen Juden als „freiwillig“ abgeschlossen betrachtet und 
konnten ebenfalls nicht angefochten werden. in beiden Fällen lautete die Begrün­
dung, dass weder Juden mit discriminazione noch die ausländischen Juden von den 
rassengesetzen in ihren eigentumsrechten unmittelbar betroffen gewesen seien. 
es wurde dabei jedoch nicht berücksichtigt, dass die ausnahmeregelungen für 
italienische Juden jederzeit widerrufbar gewesen waren, also waren sie potenziell 

163 sie wurden in 49,5 % aller bisher rekonstruierten Fälle (85 aus 136) behandelt. Zusammen mit den 
Prozessen, die von den ausländischen Juden wegen der annullierung der verträge aus der Periode 
1938–1945 geführt wurden, wäre der anteil 57,7 %. Pavan, „gli incerti“, 90 und 101.

164 Pavan, „gli incerti“, 108.
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ständig von Beschlagnahmungen bedroht. ebenso wurde von den gerichten meis­
tens keine rücksicht darauf genommen, dass die ausländischen Juden innerhalb 
einer bestimmten Frist aus dem land gewiesen, also indirekt zum verkauf ihrer 
immobilien gezwungen wurden. nicht zuletzt wurde die existenzielle not der 
Mehrheit der Juden übersehen, die durch arbeitsverbote und arbeitseinschrän­
kungen entstanden war.

in den Jahren 1945–1964 führten ungefähr 100 verfolgte insgesamt 136 gericht­
liche verfahren, zumeist gegen private Personen. Der Zweck war zumeist, die ver­
kaufsverträge oder Konfiszierungsdekrete aus der republik von salò zu annullie­
ren, ihre Wohnungen zurückzugewinnen oder auf ihre ursprüngliche arbeitsstelle 
zurückkehren zu dürfen.165 von allen 85 auf grundlage von akten rekonstruierten 
Prozessen wurde fast die Hälfte der anklagen abgewiesen. ältere studien sahen die 
gründe für die ungereimtheiten und schwierigkeiten, die beim reintegrationspro­
zess entstanden, in der Personalkontinuität aus dem faschistischen staatsapparat 
bei den gerichten sowie bei ausführenden Organen begründet, während der legis­
lative rahmen positiv beurteilt wurde.166 Jüngere studien relativieren jedoch den 
schematischen und vereinfachenden Blick auf die rolle der gerichte im reintegra­
tionsprozess.167 es zeigte sich, dass das negative urteil nicht immer mit der faschis­
tischen vergangenheit des richters zusammenhing, denn auch die eindeutig anti­
faschistischen richter urteilten aufgrund sturer Paragraphentreue, und umgekehrt 
trafen auch einige faschistische richter wohlwollende entscheidungen.168 Darüber 
hinaus kam man zu dem ergebnis, dass viele Missverständnisse und entstellende 
auslegungen der gesetze zu ungunsten der jüdischen ankläger auf zu vage und 
lückenhaft formulierte gesetze zurückzuführen waren.

Die italienischen Juden zwischen alter und neuer Identität

Die rückkehr zur normalität nahm bei den einzelnen jüdischen verfolg­
ten keinesfalls denselben Weg. Wie schnell und in welcher art es ihnen gelang, 
hing damit zusammen, wo und wie sie die bis zu sieben Jahren dauernde Diskri­
minierung und verfolgung überlebt hatten. ihre Fähigkeit, sich persönlich mit 
den auswirkungen der einzelnen Phasen der verfolgung auseinanderzusetzen, 
hing vor allem von ihrem alter, ihrer physischen gesundheit, der intensität des 
165 ibid., 90. siehe auch tabelle nr. 3, ibid., 108.
166 Mario toscano, L’abrogazione delle leggi razziali in Italia, 1943–1987 (roma: eredi dott. g. Bardi, 

1988); Quido Fubini, La condizione giuridica dell’ebraismo italiano (torino: rosenberg & sellier, 1998).
167 Pavan, „gli incerti“. vgl. Dies., Tra indifferenza e oblio: Le conseguenze economiche delle leggi razziali 

in Italia 1938–1970 (Firenze: le Monnier, 2004).
168 Pavan, Tra indifferenza, 247.
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erlebten traumas und vom eventuellen verlust von verwandten und Freunden ab. 
Die Wiedereingliederung in die gesellschaft hing vom grad der schädigung ihrer 
materiellen grundlagen, von der Möglichkeit, ihre ursprüngliche oder eine andere 
arbeitstätigkeit aufzunehmen, und nicht zuletzt vom verhalten der nichtjüdischen 
Mitbürger und der lokalen autoritäten sowie vom rechtlichen rahmen der Wie­
dergutmachungsgesetze ab.

Mehr als Freude über das Kriegsende empfanden die Juden in italien, das 
seit september 1943 fortschreitend von der deutschen Besatzung befreit wurde, 
erleichterung über das ende der verfolgung, allerdings begleitet von der trauer 
über die verstorbenen oder vermissten verwandten und Freunde und nicht zuletzt 
über ihr zerstörtes Zuhause.169 sie durften nun zwar ihre Zufluchtsorte verlassen, 
mussten aber auf eine rückkehr nach Hause manchmal auch monatelang war­
ten.170 Wohnungsnot war eines der dringendsten Probleme der heimkehrenden 
Juden, das erst mit der annullierung der Konfiszierungsdekrete der republik 
von salò im Herbst 1944 verbessert wurde. Die vollkommene normalisierung 
der Wohnungssituation dauerte jedoch bis ende der 1940er Jahre. Oft fanden die 
Juden ihre Wohnungen leer vor, jeglicher Wertsachen und Möbel beraubt, oder 
wurden gezwungen, sich mit mehreren fremden leuten die Wohnung zu teilen. 
Die Hoffnung auf einen gewöhnlichen alltag schlug während einer mühsamen 
und oft erfolglosen suche nach dem verlorenen oder geraubten Besitz schnell in 
bittere ernüchterung um.

Wie schon erwähnt, kam es in einigen, wenigen Monaten vor und nach dem 
Kriegsende zu einer solidaritätswelle sowohl seitens der einfachen Mitbürger 
als auch der lokalen Funktionäre, die provisorische unterkünfte und Hilfe für 
die Juden organisierten und die rückgabe des jüdischen Besitzes ermöglichten. 
Jedoch auf eine offizielle anerkennung ihres leidens durch die regierung, Worte 
des trosts oder der aufmunterung, sich in die gesellschaft wieder zu integrieren, 
warteten die Juden vergeblich.171 stattdessen sahen sich viele rückkehrende Juden 
mit der allgemeinen gleichgültigkeit, der enttäuschung und der Feindseligkeit 
ihrer nachbarn, die sich an ihrem Besitz bereichert hatten, sowie mit der nach­
lässigkeit und manchmal auch der Böswilligkeit der lokalen sowie der staatlichen 
autoritäten konfrontiert, welche die oft ungenau formulierten und lückenhaften 
gesetze zu ungunsten der Juden auslegten.

so wurde nach dem Krieg von einigen jüdischen geschäftsmännern verlangt, 
die inzwischen ihre tätigkeit aufgegeben hatten, steuern für die Jahre 1943–1945 
169 vgl. villa, Dai lager, 17.
170 vgl. Barozzi, „l’uscita“, 35f.
171 toscano, „l’abrogazione“, 69f.
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zuzüglich der entsprechenden verzugszinsen zu bezahlen. ebenso wurden von 
einigen Firmen die 1946 eingeführten steuern auf Kriegsgewinne eingefordert. 
auf die Proteste reagierte das Finanzministerium ablehnend, denn „den Betrag 
der fälligen steuern“ habe „der jüdische Bürger von jedwedem Ort aus überwei­
sen“ können, bzw. die abwesenheit aus der stadt aus gründen der verfolgung sei 
„nicht ausreichend, bezüglich der Mitteilung über eine einstellung der tätigkeit 
eine verspätung zu rechtfertigen“.172

Die schwierigkeiten, welche die formale rückgabe des beschlagnahmten 
eigentums durch die egeli begleiteten, wurden schon beschrieben. Bemerkens­
wert ist allerdings, dass sie nicht nur jüdische Personen, sondern auch gemein­
den betrafen, deren Wertsachen wie Buchsammlungen, Kunstwerke und rituelle 
gegenstände beschlagnahmt, geraubt oder zerstört worden waren. Wie im Fall 
der einzelpersonen wurden die jüdischen gemeinden vom staat aufgefordert, die 
verwaltungskosten der egeli zu bezahlen und im extremen Fall auch die Kosten 
für die verwaltung eines internierungslagers – so geschehen in verona.173

Die italienischen Juden fanden sich nach dem Krieg in einer zwiespältigen und 
chaotischen lage wieder, in der mehrere tendenzen als direkte Folge oder reakti­
on auf die faschistische und nationalsozialistische verfolgung zu beobachten sind. 
einerseits bemühten sie sich, ihre Diskriminierung und soziale ausgrenzung so 
schnell wie möglich zu überwinden und sich vollkommen in die Mehrheitsgesell­
schaft zu integrieren. Die sehnsucht, den anderen italienern wieder gleichgestellt 
zu werden, führte bei einigen Juden sogar zur ablehnung jeglicher vorteile oder 
einer bevorzugten Behandlung sowohl im positiven als auch im negativen sinne, 
wie es sich bei der einstellung der jüdischen Mitglieder der säuberungskommissi­
on gegenüber den jüdischen ex­Faschisten beobachten lässt. eine verstärkte iden­
tifizierung mit der italienischen nation schlug sich auch in der Zahl der nach 1938 
ca. 5 000 konvertierten Juden nieder, die trotz des Wegfalls der Diskriminierung 
und der lebensgefahr meistens nicht mehr zur jüdischen religion zurückkehrten. 
einige Juden entschieden sich zur Konvertierung erst nach dem Krieg, wobei es 
sich häufig um einen ausdruck der Dankbarkeit gegenüber ihren katholischen 
Helfern handelte. in anderen Fällen waren es jüdische Kinder, die in Konventen 
während der verfolgung versteckt worden waren und nach dem Krieg dort blieben 
bzw. von ihren eltern aus materiellen gründen dorthin zum studium geschickt 
wurden.174

172 Zit. nach Pavan, „indifferenz“, 163.
173 vgl. villa, Dai lager, 45f.
174 es gibt keine genaue Zahl der konvertierten Juden unmittelbar nach Kriegsende. vgl. Dina Porat, 

„One side of a Jewish triangle in italy: The encounter of italian Jews with Holocaust survivors 
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andererseits hinterließ die erfahrung der verfolgung bei vielen Juden ein 
Misstrauen gegenüber dem staat, das durch dessen trägheit gegenüber den 
Bedürfnissen der verfolgten nach Kriegsende noch verstärkt wurde. so führte die 
tatsache, dass im staatsapparat, bei der egeli oder in den gerichten dieselben 
Beamten wie zuvor saßen, dazu, dass einige Juden ihren glauben an und ihre Hoff­
nung auf jedwede Wiedergutmachung durch den staat verloren. in diesem sinne 
kann auch die geringe Zahl jüdischer Kläger in reintegrations­ und restitutions­
prozessen interpretiert werden.

Zu den wichtigsten nachkriegserscheinungen bei den italienischen Juden 
gehört zweifellos die Wiederentdeckung ihrer Zugehörigkeit zur jüdischen 
gemeinde, eine innigere Beziehung zur religion und nicht zuletzt ein größeres 
interesse an der zionistischen Bewegung.175 Während in den kleineren städten 
meistens die gemeinden durch die geringe Zahl der rückkehrer definitiv aus­
starben, begann man seit der Befreiung roms in größeren Zentren sofort mit der 
Wiedereröffnung der jüdischen institutionen, synagogen und schulen. Da sich ein 
großteil der italienischen jüdischen elite in Haft, in lagern oder im besseren Fall 
in der emigration befand und vom staat kaum unterstützung zu erwarten war, 
wäre an die Wiederbelebung des jüdischen gemeindelebens ohne die Hilfe der 
jüdischen soldaten aus Palästina in der britischen armee und die Finanzmittel des 
American Joint Distribution Committee (weiter Joint)176 und anderer internationa­
ler jüdischer Organisationen177 nicht zu denken gewesen.

Mit der alliierten armee kamen im september 1943 nach italien etwa 20 ame­
rikanische rabbiner178 und mehrere tausend jüdische soldaten aus Palästina, unter 
diesen auch einige in Palästina ansässige italienische Juden, die sich freiwillig zur 

and with Hebrew soldiers and Zionist reprensentatives in italy“, in Gli ebrei nell’Italia unita: 
1870–1945; Siena, 12–16 giugno 1989 (roma: ist. Poligrafico e Zecca dello stato, 1993), 487–513, 
hier 495.

175 villa, Dai lager, 37.
176 Das American Joint Distribution Committee wurde 1914 in den usa als unpolitische, karitative 

Organisation gegründet, die erst zum ende des Zweiten Weltkrieges prozionistisch wurde. Joint 
begann seine tätigkeit auf dem befreiten gebiet italiens im april 1944, um in Zusammenarbeit mit 
den jüdischen soldaten in der britischen armee den jüdischen displaced persons materielle Hilfe zu 
leisten. nach der Befreiung roms wurde die Hilfe auch auf die italienischen jüdischen gemeinden 
ausgedehnt. schwarz, Ritrovare, 19f. ihre Priorität war die erneuerung des gemeinde­ und religi­
onslebens der italienischen Juden, nicht ihre auswanderung. Porat, „One side“, 501.

177 schon seit april 1944 durften American Friends Service Committee und Friends Ambulance Unit 
ihre tätigkeit beginnen. später boten ihre Finanzmittel auch unrra, Jewish Agency, unrWa und 
andere. vgl. schwarz, Ritrovare, 19.

178 Den ehemals verfolgten leisteten sie eher eine gelegentliche materielle Hilfe und moralischen trost. 
vgl. alex grobman, Rekindling the Flame: American Jewish Chaplains and the Survivors of European 
Jewry, 1944–1948 (Detroit: Wayne state university Press, 1993), 16f.
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britischen armee gemeldet hatten, um gegen die achsenmächte zu kämpfen. Diese 
organisierten jedoch, neben ihrer offiziellen aufgabe, eine systematische materielle 
Hilfe für die ehemaligen verfolgten Juden und führten eine ideologische Mission 
mit dem Ziel, die zionistischen ideale unter den Juden in italien zu verbreiten.179 
in den ersten Monaten halfen sie den ehemaligen internierten im süden, kleine 
landwirtschaftliche Ortsgruppen zu gründen, um sie dort durch eine ideologische 
und praktische ausbildung auf das leben in Palästina vorzubereiten.180 nach der 
Befreiung roms dehnten sie ihre materielle Hilfe auch auf die italienischen Juden 
aus, indem sie mit dem Joint und der erneuerten jüdischen selbstverwaltung an 
der Wiederbelebung des gemeindelebens zusammenarbeiteten.

seit Oktober 1944 wurde die aufklärungsarbeit und die humanitäre tätigkeit 
der jüdischen soldaten in verschiedenen britischen einheiten durch das Zentrum 
für Diaspora (Merkaz Lagolah) koordiniert und durch Finanzmittel vor allem von 
Joint und der Jewish Agency unterstützt.181 Zu den konkreten aufgaben der jüdi­
schen soldaten, von denen sich die Mehrheit im november 1944 zu einer beson­
deren Jüdischen Brigade182 vereinigte, gehörte es, versteckte oder verhaftete Juden 
aufzuspüren, ihre assimilation und Konvertierung zu stoppen, materielle Hilfe 
zu leisten und möglichst viele Juden praktisch und ideologisch für das leben und 
den aufbau des erhofften staates israel vorzubereiten.183 Die letzte aufgabe wurde 
besonders in den letzten Monaten des Krieges aktuell, als Flüchtlinge und Holo­
caustüberlebende, mehrheitlich aus Osteuropa, nach italien strömten. Bis novem­
ber 1945 waren es schon 15 000, bis zur gründung des staates israel 1948 mehr 
als 30 000.184

Was die italienischen Juden betrifft, war ihre vorbereitung auf die auswande­
rung für die jüdischen soldaten eine zweitrangige aufgabe. auch wenn nach 1945 
die Zahl der nach Palästina emigrierten italienischen Juden im vergleich mit den 
179 schwarz, Ritrovare, 21.
180 vom Mai 1944 bis ende des Krieges gelang es insgesamt 1 620 Personen, von denen nur wenige 

italienische Juden waren, nach Palästina auszuwandern. vgl. Porat, „One side“, 501.
181 grobman, Rekindling, 18.
182 vgl. „Jewish Brigade group“, in Encyclopaedia Judaica, hrsg. v. Michael Berenbaum und Fred skol­

nik, Bd. 11, 2. aufl. (Detroit: Macmillan reference usa, 2007), 271–327.
183 Porat, „One side“, 494.
184 im Mai 1945 wurde die Jüdische Brigade nach nordwestitalien verlegt, wo sie lebensmittel und 

die notwendige Hilfe für die Flüchtlinge organisierte. gleichzeitig arbeitete sie zusammen mit 
dem Zentrum für Diaspora an der illegalen auswanderung der Flüchtlinge nach Palästina (Aliyah 
Bet). vgl. „Berihah“, in Encyclopaedia Judaica, hrsg. v. Michael Berenbaum und Fred skolnik, 
Bd. 3, 2. aufl. (Detroit: Macmillan reference usa, 2007), 433–436. im april 1946, als die jüdi­
schen soldaten definitiv abgezogen wurden, übernahmen die Organisation der illegalen auswan­
derung Zivilisten aus Palästina, die von der Jewish Agency beauftragt wurden. vgl. Porat, „One 
side“, 503f.
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vorigen Jahrzehnten deutlich anstieg,185 bildete die italienische ’aliya nur einen 
Bruchteil (431 Personen) der auswanderungswelle nach Palästina aus italien in 
den Jahren 1945–1948.186 größere Bedeutung hatte die leistung der materiellen 
Hilfe, die zionistische aufklärungsarbeit und die Wiederbelebung des gemeinde­
lebens.187 Die jüdischen soldaten organisierten öffentliche Kantinen, suchten ver­
steckte jüdische Kinder in Konventen, gründeten Waisenhäuser und Kindergärten, 
veranstalteten religiöse Feste, führten Freizeitorganisationen und trugen wesent­
lich zum Wiederaufbau des jüdischen schulwesens bei. Die Kinder sowie erwach­
senen konnten sich so zum ersten Mal mit der hebräischen sprache, der jüdischen 
Kultur und der geschichte des Zionismus vertraut machen.188 Die Bemühungen 
der jüdischen soldaten konzentrierten sich darauf, nationalgefühl und Zionismus 
den italienischen Juden einzuprägen, damit diese auch nach ihrem abzug zionisti­
sche ideale weiterpflegten und sich auf die zukünftige auswanderung nach Paläs­
tina vorbereiteten. Dies gelang jedoch nur in einem geringen Maß, vor allem bei 
den Jugendlichen, die im gegensatz zu den älteren generationen schwierigkeiten 
hatten, sich mit dem italien der nachkriegszeit zu identifizieren.189

Die italienischen Juden schätzten die jüdischen soldaten aus Palästina für ihre 
humanitäre Hilfe und moralische aufmunterung in der schwierigsten Periode und 
nahmen sie als symbole der wahren nationalen und geistigen erneuerung des 
Judentums wahr. Durch die Begegnung mit den soldaten aus Palästina brach ihre 
jahrhundertelange isolation vom internationalen Judentum zusammen. Obwohl 
die meisten italienischen Juden mit den zionistischen ideen sympathisierten und 

185 im vergleich zur Zahl der auswanderer in den 1920er und 1930er Jahren – weniger als 100 Perso­
nen – und der Periode nach dem erlass der rassengesetze bis zum Juni 1940 – ungefähr 400 Per­
sonen – war die anzahl der emigranten – 1 041 Personen – während der ersten Jahrzehnte nach 
dem Krieg (1945–1956) relativ hoch. auch wenn 161 von diesen wieder nach italien zurückkehrten. 
siehe: arturo Marzano, „The italian Jewish Migration to eretz israel, and the Birth of the italian 
Chalutz Movement (1938–48)“, Mediterranean Review 3, nr. 1 (2010): 1–29, hier 2f, http://www.ims
.or.kr/BBs/down.php?F=10100709102435.PDF (letzter Zugriff: 1. 4. 2011). vgl. Pavan, Tra indef-
fenza, 241.

186 Davon 380 Personen, die legal ausreisen durften. siehe Marzano, „The italian Jewish“, 2.
187 Porat, „One side“, 501.
188 nachdem alle Juden aus den staatlichen schulen im september 1938 ausgeschlossen worden waren, 

gründeten die jüdischen gemeinden nach ihren Möglichkeiten schulen für jüdische Kinder, die 
allerdings den säkularen unterricht der staatlichen schulen kopierten. Mit Hinblick auf das hohe 
Maß der assimilation der italienischen Juden wurden statt „jüdischen schulen“ „schulen für Juden“ 
errichtet. vgl. Wildvang, Der Feind, 115.

189 im Jahre 1946 schlossen sich mehrere isolierte landwirtschaftliche Kommunen in der Jugendbe­
wegung Hechaluz (Pionier) zusammen, die eine eigene Zeitschrift herausgab und unterricht in 
jüdischer geschichte und sprache sowie in technischen Fächern für interessierte organisierte. ihre 
intensive Blütezeit endete jedoch durch die fortschreitende emigration ihrer Mitglieder (unge­
fähr 100) schon zu anfang der 1950er Jahre. schwarz, Ritrovare, 86ff.
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später aufbau und verteidigung des staates israel unter anderem als freiwillige 
soldaten oder durch spenden unterstützten, wurde die emigration nach Palästina 
von den Meisten, einschließlich der wenigen Holocaustüberlebenden,190 nicht als 
reale alternative betrachtet.

auch wenn der reintegrationsprozess nicht ohne schwierigkeiten ablief, 
hätte die auswanderung nach Palästina den italienischen Juden auf jeden Fall 
eine verschlechterung der lebensverhältnisse sowie des gesellschaftlichen 
status gebracht, der in italien dank der erneuten gleichberechtigung wieder 
erreichbar war. Der aufbau des staates israel versprach dagegen viel entsagen. 
es war eine Herausforderung und alternative für Jugendliche oder für diejeni­
gen, die schon vor dem Krieg den Zionismus unterstützt und die entscheidung 
getroffen hatten, auszuwandern.191 Die meisten der italienischen Juden, die in 
europa zu den assimiliertesten gehörten, waren jedoch zu sehr mit der italie­
nischen Kultur und ihrer italienischen Heimat verbunden, um diese einfach zu 
verlassen.

seit dem einigungsprozess italiens, an dem sie sich im rahmen der nationalen 
Bewegung risorgimento beteiligt hatten, fühlten sich die meisten Juden als teil 
des italienischen volkes, waren loyal dem König und später auch dem Duce gegen­
über. Der anteil faschistischer Parteimitglieder unter den Juden war proportional 
vergleichbar mit dem anteil der Faschisten unter den nichtjüdischen italienern.192 
Mehr als 400 jüdische Patrioten stellten nach dem eintritt italiens in den Zweiten 
Weltkrieg ihre Kräfte und ihr leben ihrer Heimat zur verfügung193 – dies zwei 
Jahre nach dem erlass der rassengesetze, von denen allerdings generell geglaubt 
wurde, dass sie von Deutschland erzwungen worden waren.194 vor diesem Hin­
tergrund ist zu verstehen, dass sich die Mehrheit der Juden als teil des italieni­
schen volkes fühlte, trotz sieben Jahren Demütigung, Diskriminierung, verboten 
und lebensbedrohung. Besonders die älteren generationen sehnten sich nach der 
rückkehr zur alten Ordnung. Für sie war es einfacher, den faschistischen anti­
semitismus als einen „Zwischenfall“ anzusehen, als für die Jüngeren, die nichts 
anderes erlebt hatten.195

190 vgl. Marzano, „Prisoners“, 92–107.
191 schwarz, Ritrovare, 81.
192 vgl. anm. 23.
193 nidam­Orvieto, „The impact“, 173ff.
194 ibid., 160.
195 guri schwarz, „identità ebraica e identità italiana nel ricordo dell’antisemitismo fascista“, in La 

memoria della legislazione e della persecuzione antiebraica nella storia dell’Italia repubblicana, hrsg. 
v. istituto romano per la storia d’italia dal fascismo alla resistenza (Milano: F. angeli, 1999), 27–43, 
hier 34.
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es ist kein Zufall, dass die jüdischen autoren,196 die in ihren schriften eine 
apologetische und verzerrte einstellung zur Periode der faschistischen verfolgung 
vertraten, zwischen 40 und 50 Jahre alt waren.197 ihre Thesen wurden zum refe­
renzpunkt der konventionellen auffassung des faschistischen antisemitismus im 
rahmen des italienischen kollektiven gedächtnisses, das die existenz des anti­
semitismus in der italienischen gesellschaft leugnete und den passiven Wider­
stand gegen die rassengesetze und eine aktive Hilfe für die verfolgten durch das 
italienische volk betonte. im vergleich zum brutalen nationalsozialismus wurde 
der Faschismus als eine „verspottung“ bezeichnet.198 ein milderer Charakter der 
faschistischen verfolgung gegenüber der nationalsozialistischen Menschenjagd 
sowie die gutherzigkeit der italiener wurden auch in den Memoiren und Zeugen­
berichten der Holocaustüberlebenden bestätigt.

Die tatsache, dass es nur wenige kritische stimmen gegen diese auffassung 
gab, lässt vermuten, dass sie von der Mehrheit der Juden geteilt wurde. Die nach­
sichtige einschätzung der italienischen verantwortung für die Judenverfolgung 
konnte mehrere ursachen haben. einerseits hatten einige ein „schlechtes gewis­
sen“ wegen der hohen unterstützung des Faschismus seitens der Juden,199 ande­
rerseits hatten sie angst und Zweifel, aufgrund ihres „andersseins“ erneut dis­
kriminiert zu werden.200 nicht zuletzt hofften sie, durch die Minimalisierung der 
italienischen schuld einen leichteren ablauf der reintegration zu erzielen.201 eine 
versöhnliche einstellung zeigten zumindest öffentlich die ersten zehn Jahre nach 
dem Krieg auch die nachkriegsvertreter der jüdischen gemeinden, mit dem ein­
deutigen Ziel, die Beziehungen zu der gesellschaft und zu dem staat zu verstär­
ken.202 Wahrscheinlich trugen dazu ihre Bemühungen bei, politische Konflikte in 
einer unruhigen Periode zu vermeiden, um in einer günstigeren Zeit besser eigene 
interessen und rechte durchsetzen zu können.203

Die vertreter der jüdischen selbstverwaltung gehörten zu den italienischen 
Zionisten der Zwischenkriegszeit. Der Zionismus wurde damals von ihnen eher als 
philanthropische Bewegung wahrgenommen, welche die diskriminierten osteuro­

196 neben eucardio Momigliano, vgl. anm. 2, waren es luciano Morpurgo, Caccia all’uomo: Vita, sof-
ferenze e beffe. Pagine di diario 1938–1944 (roma: ed. Dalmatia, 1946) oder guido Bedarida, Ebrei 
d’Italia (livorno: tirrena, 1950).

197 schwarz, „identità“, 34.
198 vgl. Focardi, „Die unsitte“, 120.
199 nidam­Orvieto, „The impact“, 158.
200 schwarz, Ritrovare, 174.
201 ibid., 177.
202 schwarz, „identità“, 32.
203 ibid., 33.
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päischen Juden unterstützte, in Palästina ein neues leben zu beginnen.204 nicht 
einmal nach dem Krieg war ihr Ziel die auswanderung nach Palästina, sondern 
lag in der Bewahrung der jüdischen einzigartigkeit im rahmen der italienischen 
nation. sie waren davon überzeugt, dass der Holocaust dem scheitern des libera­
len Konzepts der integration der italienischen Juden in die gesellschaft glich.205 
eine lösung der aktuellen lage sahen sie in der rückkehr zu den traditionen und 
der orthodoxen religion sowie im aktiven gemeindeleben. Die Juden sollten das 
Zeugnis des Holocausts tragen und im glauben leben, um dem tod der Millionen 
ermordeten Juden einen sinn zu geben.206

gleichzeitig bemühten sich sowohl die vertreter der selbstverwaltung als auch 
andere Juden, Deportationen und Massaker der nationalsozialisten an Zivilisten 
nicht als ausschließlich jüdisches leiden zu interpretieren, sondern sie in den nati­
onalen rahmen der Resistenza einzugliedern.207 Mit Hinblick auf den herrschen­
den politischen Resistenza­Mythos lag dies nah, passte sich doch das italienische 
Judentum nicht passiv dem gegebenen rahmen an. Die jüdischen Deportierten 
wurden stolz den Partisanen, zu denen auch ungefähr 2 500 Juden gehörten, 
zugeordnet. Die Resistenza­Bewegung stellte für viele italienische Juden eine 
ähnliche Funktion wie früher das risorgimento dar, indem sie die verbindung 
der Juden und nichtjuden in gemeinsamem Kampf und leid ermöglicht hatte.208

alle drei aspekte der neuen italienischen identität nach dem Krieg – Holo­
caust, Resistenza und Zionismus –, wie sie in der offiziellen jüdischen erinnerung 
von den vertretern der jüdischen gemeinden propagiert wurde, schlugen sich am 
deutlichsten im Mahnmal für jüdische Opfer auf dem Mailänder Zentralfriedhof 
aus dem Jahre 1947 nieder.209 neben den sterblichen Überresten von zwölf ita­
lienischen Juden, die an verschiedenen Orten in italien als Zivilisten, Häftlinge 
oder Partisanen ermordet worden waren, wurden im Mahnmal auch asche aus 
Dachau und die leiche eines Zionisten aus Palästina bestattet.210 Die tragödie der 
204 Marzano, „italian Jewish“, 3.
205 guri schwarz, „l’eborazione del lutto. la classe dirigente ebraica italiana e la memoria dello stermi­

nio (1944–1948)“, in Il ritorno alla vita: Vicende e diritti degli ebrei in Italia dopo la seconda guerra 
mondiale, hrsg. v. Michele sarfatti (Firenze: giuntina, 1998), 167–180, hier 170.

206 schwarz, „l’eborazione“, 172
207 ibid., 173.
208 schwarz, Ritrovare, 165f.
209 Dieses wurde unter teilnahme der vertreter aller jüdischen gemeinden, des Mailänder Bürger­

meisters, des vorsitzenden der verfassungsgebenden versammlung, eines Ministers, des polni­
schen und französischen Botschafters und des vertreters des Jewish World Congress am 13. Juli 
1947 enthüllt. siehe schwarz, „l’eborazione“, 175.

210 israel epstain wurde als verdächtiger hinsichtlich des terroristischen attentats auf die britische Bot­
schaft in rom im Oktober 1946 verhaftet. Während eines versuchs, aus dem gefängnis zu fliehen, 
wurde er erschossen. vgl. Cristina villa, „… e Mnemosine, confusa e smarrita, vaga tra le rovine 
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italienischen Juden und des Holocausts wurde dadurch mit der positiven Botschaft 
der Kämpfer für Freiheit und unabhängigkeit, sowohl auf der nationalen als auch 
auf der übernationalen ebene, gleichgesetzt.211

schließlich muss ergänzt werden, dass sich vor allem die Jugendlichen mit 
den antworten der älteren generation für das, was passiert war, nicht zufrieden 
gaben.212 nach einer Welle der Begeisterung unter den Jugendlichen für den Zio­
nismus und eine auswanderung nach Palästina in den ersten nachkriegsjahren, 
gewann zu anfang der 1950er Jahre der verband der jüdischen Jugend in italien 
(Federazione Giovanile Ebraica Italiana) große Popularität, weil er zwar mit dem 
Zionismus sympathisierte, sich jedoch, anstatt eine feste ideologie zu propagieren, 
an der italienischen realität orientierte.213 neben der Organisation von Kultur­ 
und Freizeitaktivitäten bemühte sich der verband auch um die erinnerung an 
die Judenverfolgung und an die Resistenza­Bewegung. Mit seinem archiv, in dem 
Dokumente zum jüdischen Beitrag am Widerstand und Dokumente zur verfol­
gung gesammelt wurden, bereitete er den Boden für die gründung des Dokumen­
tationszentrums für jüdische Zeitgeschichte (Centro di Documentazione Ebraica 
Contemporanea) im Jahre 1955,214 das in den letzten zwei Jahrzehnten wesentlich 
zur vertiefung der Kenntnisse über die faschistische und nationalsozialistische 
Judenverfolgung sowie über den reintegrationsprozess beigetragen hat.215

zusammenfassung

Da im kollektiven gedächtnis der italiener der gezielt aufgebaute Mythos 
einer „gebürtigen“ gutherzigkeit des italienischen volks dominierte, verdeckte die 
tatsache, dass viele italiener ihre jüdischen Mitbürger und ausländischen Flücht­
linge vor nationalsozialistischen grausamkeiten gerettet hatten, die Mitschuld 
derjenigen, die Komplizen bei der nationalsozialistischen Menschenjagd gewe­
sen waren. Die unterschätzung der ursprünge und auswirkungen der faschisti­
schen Judenverfolgung, die man für eine „Posse“ und eine milde „imitation“ der 
deutschen verhältnisse hielt, sowie die Betonung des passiven Widerstandes der 

e luoghi della memoria della deportazione razziale in italia“, in Memoria collettiva e memoria privata: 
il ricordo della Shoah come politica sociale, hrsg. v. stefania lucamante et al. (utrecht: igitur utrecht 
Publishing & archiving services, 2008), 181–192, hier 191, http://www.italianisticaultraiectina.org 
/publish/articles/000097/article.pdf (letzter Zugriff: 1. 4. 2011).

211 schwarz, Ritrovare, 60f.
212 ibid., 93.
213 ibid., 89.
214 schwarz, „identità“, s. 32. 
215 Zur tätigkeit und zu den Publikationen des Dokumentationszentrums, das vom Historiker Michele 

sarfatti geleitet wird, siehe http://www.cdec.it/ (letzter Zugriff: 1. 4. 2011). 
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italiener gegenüber den rassengesetzen bestätigten die nachkriegsgesellschaft in 
der annahme ihrer schuldlosigkeit. infolgedessen unterschätzte die Mehrheitsge­
sellschaft sowohl die schäden, welche die faschistischen Diskriminierungsmaß­
nahmen verursacht hatten, als auch die akuten Bedürfnisse nach Wiedergutma­
chung. Dadurch entstanden spezifische Probleme im reintegrationsprozess, der 
mit Hinblick auf die Dichotomie Faschismus–nationalsozialismus auf verschie­
denen ebenen mit unterschiedlicher geschwindigkeit und ungleichem reibungs­
potential ablief. Die Juden in italien mussten sich also nicht nur mit den direkten, 
sondern auch mit den indirekten Folgen der faschistischen und nationalsozialisti­
schen verfolgung auseinandersetzen. neben persönlichen verlusten, materiellen 
schäden und psychologischen traumata mussten sie auch gleichgültigkeit, Miss­
trauen und Feindseligkeit von einzelpersonen sowie von staatlichen Behörden 
dulden, die noch durch die Passivität des staates und die schlampigkeit einiger 
Wiedergutmachungsgesetze verstärkt wurden.

Die Mehrheit der Juden, vor allem die vertreter der jüdischen verwaltung, 
akzeptierten und unterstützten die verharmlosende interpretationen der faschis­
tischen Judenverfolgung, auch wenn sie nicht aufhörten zu hoffen, vom staat 
wenigstens Worte der anerkennung für ihr erlittenes unrecht und Mitgefühl 
zu erhalten. Dies war jedoch im rahmen des Resistenza­Mythos nur beschränkt 
möglich, da den Opfern der jüdischen verfolgung zusammen mit denjenigen der 
politischen verfolgung gedacht wurde. eine positive identifizierung mit den Wer­
ten der Resistenza ermöglichte nicht nur die direkte teilnahme einiger jüdischer 
Partisanen am Widerstand, sondern auch die parallele gleichsetzung des nationa­
len Befreiungskampfs der Resistenza mit der risorgimento­Bewegung, die für die 
nationale unabhängigkeit und die vereinigung italiens gekämpft hatte. Dank der 
tatsache, dass die italienischen Juden sich aktiv am risorgimento beteiligt und 
infolgedessen im vereinigten, liberalen staat ihre emanzipation erreicht hatten, fiel 
es besonders den älteren generationen nicht schwer, die Resistenza als analogen 
Weg zur erneuten gleichberechtigung und Wiedereingliederung in die Mehrheits­
gesellschaft zu betrachten.

allerdings erfolgte keine vollkommene anpassung an die dominierende auf­
fassung über die eigene faschistische vergangenheit der italienischen gesellschaft. 
in reaktion auf den durchlebten staatlichen antisemitismus und auf die Folgen 
des nationalsozialistischen rassenwahns spielten sich nämlich im italienischen 
Judentum wesentliche veränderungen ab. Die vertreter der jüdischen gemeinden 
strebten nun keine vollkommene integration in die Mehrheitsgesellschaft mehr an, 
wie es in der Zeit des liberalen sowie des faschistischen staats bis zur erlassung 
der rassengesetze beabsichtigt worden war und wie es die liberalen nach dem 
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Krieg verlangten. sie bemühten sich zwar auch um die gleichberechtigung der 
Juden gegenüber den nichtjuden, jedoch gleichzeitig auch um die anerkennung 
des rechtes auf ihre einzigartigkeit im rahmen der italienischen nation.

Die neuen nachkriegsleiter der jüdischen gemeinden, die zur alten gene­
ration der italienischen Zionisten gehörten, luden die Juden ein, zu den traditi­
onen des Judaismus zurückzukehren und den stärkeren Zusammenschluss mit 
den anderen gemeindemitgliedern zu pflegen. Dank der aktivitäten der jüdi­
schen soldaten aus Palästina verbreiteten sich auch zionistische ideen unter den 
italienischen Juden. Dies führte zwar nicht zu einer massenhaften auswanderung 
nach Palästina, aber zur Öffnung gegenüber dem internationalen Judentum und 
zu einer größeren sympathie für den neuen staat israel. Der Holocaust wurde also 
nicht nur im nationalen rahmen der Resistenza und des gemeinsamen leidens 
von jüdischen und nichtjüdischen italienern unter der nationalsozialistischen Dik­
tatur, sondern auch im internationalen rahmen des Zionismus als ahistorischer 
Kampf um Freiheit wahrgenommen.

Das italienische Judentum sollte allerdings nicht als eine homogene einheit 
betrachtet werden. vor allem wurde nach dem Krieg der generationsunter­
schied deutlich. Während die älteren an den alten kulturellen und politischen 
Werten festhielten und eher bereit waren, das erlebte unrecht auszuklammern 
und zu vergessen, befriedigten die alten erklärungsmuster die Jüngeren nicht 
mehr, und diese suchten nach einer neuen, einer anderen identität als ihre 
eltern. Zwar begeisterten sich einige für die zionistischen ideen, sodass sie nach 
Palästina auswanderten; die Mehrheit der Jugendlichen blieb allerdings in itali­
en und wurde in den folgenden Jahrzehnten zum träger einer lebendigen erin­
nerung an Holocaust und Judenverfolgung in italien und seiner systematischen 
erforschung und Dokumentation.

Der reintegrationsprozess der Juden war zäh, schmerzhaft und langwierig, 
besonders, da er schon in der Theorie limitiert und ikonsequent angelegt war. in 
der Praxis schaffte der italienische staat zwar die Diskriminierungsgesetze ab, aber 
er gab sich kaum Mühe, die antisemitischen vorurteile in der gesellschaft auszu­
merzen oder die entlassung der durch den Faschismus kompromittierten ange­
stellten in den staatlichen Behörden und öffentlichen einrichtungen konsequent 
durchzusetzen. trotzdem empfanden die meisten Juden die lebensverhältnisse in 
der neuen italienischen republik als gut genug, um die bedrückenden erfahrungen 
zu verdrängen und sich erneut erfolgreich in die gesellschaft einzugliedern.
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Abstract
British occupation camps in Austria after World War II

The “Marcus W. Orr internment Camp” in the us zone of allied occupation – one of the commonly 
termed “Denazification Camps” – is a well­known part of austrian history. Much less well­known are 
the three camps in the British zone that existed between 1945 and 1948. altogether approximately 
10 000 individuals who had formerly had an active role at middle­ to high­level national socialist service 
grades were detained in the Wetzelsdorf, Wolfsberg and Weissenstein Camps. Military documents of 
British troops in germany and austria showed that arrest and detention at an “occupation camp” was 
part of the security and transitional justice procedures and initially an element of the re­education plans 
within the western allied denazification strategy. Within the camps, the detainees received virtually no 
information about their individual situation. The ensuing atmosphere of frustration caused a shift in 
self­perceptions “from delinquent to victim”. using the tool of oral history, numerous interviews with 
contemporary witnesses have provided an insight into how detainees remember daily camp routines as 
well as highlight differences between female and male recollections. The paper concludes that certain 
memory characteristics (topoi) were deduced out of the past years and have been passed on to later 
generations.
Keywords: Denazification, occupation in austria 1945–1955, British occupation camps, internment, 
topoi, oral history

1. Einleitung

im april 1945 erreichten die streitkräfte der vier alliierten Österreich. im 
Osten des landes wurde die Hauptstadt Wien von der roten armee befreit. in den 
übrigen teilen Österreichs dauerten die Kampfhandlungen noch an. von norden 
kommend erreichten die us­amerikanischen alliierten und von Westen her die 
französischen alliierten österreichischen Boden. aus italien stießen die britischen 
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truppen im süden Österreichs vor, wohin auch jugoslawische Partisaneneinheiten 
gelangten. nach der Kapitulation der Deutschen Wehrmacht am 8. Mai wurden die 
befreiten gebiete vierfach besetzt. im Zuge des ersten Kontrollabkommens im Juli 
1945 wurden unter anderem die vier alliierten Zonen in Österreich festgelegt. Die­
se Besatzungszonen bestanden bis zur vollen souveränität Österreichs, die mit dem 
abschluss des Österreichischen staatsvertrages im Jahre 1955 besiegelt wurde.1

Während der Zeit der Besatzung war das deklarierte Ziel der alliierten sieger­
mächte die entnazifizierung in allen staatlichen Bereichen. Dazu zählten die aus­
löschung der autoritären Herrschaftsstrukturen sowie die politische, wirtschaft­
liche und gesellschaftliche stabilisierung der vormals vom nationalsozialismus 
beherrschten gebiete. Die entnazifizierungsmaßnahmen richteten sich auf die 
Bereiche Politik, Justiz, gesellschaft, Kultur und Presse. Die Bevölkerung wurde in 
fünf Kategorien eingeteilt. an oberster stelle standen die Hauptschuldigen (Kriegs­
verbrecher), gefolgt von Belasteten (aktivisten, Militaristen, nutznießer), Minder­
belasteten, Mitläufern und schließlich entlasteten. neben der strafrechtlichen ver­
folgung von nationalsozialisten in Deutschland und Österreich, wie beispielsweise 
vor den nürnberger Kriegsverbrecherprozessen zwischen 1945 und 1949, waren 
spezielle internierungslager teil der alliierten Besatzungspolitik. im folgenden 
Beitrag, der sich in erster linie auf die britische Zone in Österreich richtet, wer­
den diese lager als „Besatzungslager“ bezeichnet. in der us­amerikanischen Zone 
existierte ein großes lager namens „Camp Marcus W Orr“.2 in der britischen Zone 
gab es drei wichtige lager, das „373 Camp Wolfsberg“, „203 Camp Weissenstein“ 
und „1 Camp Wetzelsdorf “.3 in der französisch besetzten Zone waren einzelne 
kleinere lager verstreut. ebenso in der sowjetischen Zone, von wo aus ein groß­
teil der internierten in das gulag­system in die sowjetunion abgeschoben wurde.4

nach den Planungen der amerikanischen und britischen alliierten aus dem 
Jahre 1944 nahmen die Besatzungsmächte in diese lager im Wesentlichen Per­
sonen in gewahrsam, die den Kriterien des automatic arrest entsprachen. Die 
entsprechenden listen richteten sich sowohl auf international gesuchte Kriegs­
verbrecher als auch auf Beamte der geheimen staatspolizei (gestaPO), des 

1 Manfried rauchensteiner, Der Sonderfall. Die Besatzungszeit in Österreich 1945 bis 1955 (graz: verl. 
styria, 1995).

2 Oskar Dohle und Peter eigelsberger, Camp Marcus W. Orr. „Glasenbach“ als Internierungslager nach 
1945 (linz­salzburg: Oberösterreichisches landesarchiv u. a., 2009).

3 Florentine Kastner, „ ,Zu gast bei seiner britischen Majestät‘: Besatzungslager in Österreich nach 
dem Zweiten Weltkrieg“, zeitgeschichte 37, nr. 5 (2010): 269–284.

4 stefan Karner, „Zur Politik der sowjetischen Besatzungs­ und gewahrsamsmacht. Das Fallbeispiel 
Margarethe Ottillinger“, in Österreich unter alliierter Besatzung 1945–1955, hrsg. v. alfred ableitin­
ger et al. (Wien­Köln­graz: Böhlau, 1998), 401–430.
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sicherheitsdienstes (sD) und der schutzstaffel (ss) sowie auf Mitglieder der Waf­
fen­ss, des nationalsozialistischen Fliegerkorps (nsFK), des nationalsozialisti­
schen Kraftfahrerkorps (nsKK) und angehörige des Wehrmachts­generalstabs, 
weiters auf nsDaP­Funktionäre wie gauleiter, landräte, Bürgermeister, Ortsbau­
ernführer, Juristen, lehrer und Führungspersonen in Jugendverbänden, ebenso auf 
träger von nationalsozialistischen auszeichnungen. Für Österreich war zusätzlich 
noch die gruppe der sogenannten „illegalen“ relevant. Dazu zählten alle dieje­
nigen, die zur Zeit des verbots der nsDaP, also vor dem offiziellen „anschluss“ 
Österreichs an das Deutsche reich am 13. März 1938, dennoch Mitglieder der Par­
tei oder eines ihrer angeschlossenen Wehrverbände gewesen waren.5 Für die inter­
nierung all dieser Personengruppen spielten neben den listen des automatic arrest 
besonders die Denunziationen aus der eigenen Bevölkerung eine wichtige rolle.6

in der britischen Besatzungszone befanden sich über die drei Jahre dauernde 
internierung an die 10 000 Personen verteilt auf die genannten drei lager. Die 
„entnazifizierungslager“, wie sie in der alltagssprache auch bezeichnet werden, 
sind für die britische Zone noch wenig erforscht. Die lager werden zwar kapitel­
weise in arbeiten über die britische Besatzung im allgemeinen behandelt, dadurch 
bleibt aber naturgemäß nicht viel raum für tiefer greifende ergebnisse.7 Mithilfe 
von Memoirenliteratur und interviews mit ehemaligen insassen sowie nachlässen 
im Kärntner landesarchiv, akten im Österreichischen staatsarchiv und in den 
national archives in london konnte ein Bild des lagernetzwerks in der briti­
schen Zone nachgezeichnet sowie die spätere verarbeitung der erinnerung daran 
herausgelesen werden.8 Der folgende Beitrag geht zwei zentralen Fragen aus die­
sem Forschungsbereich nach. Zum ersten: Welche Charaktermerkmale hat dieser 
lagertypus, der im rahmen der nachkriegspolitischen sicherheitsstrategien exis­
tierte? Zum Zweiten: Welche psychologische auswirkung hatte die lagererfahrung 
auf die internierten?

2. Geschichte des Lagers wolfsberg

in Kärnten, genauer bei Wolfsberg, befand sich das älteste, größte und am 
besten organisierte der drei lager in der britischen Zone. es war bereits im ersten 
5 Oliver rathkolb, „u.s.­entnazifizierung in Österreich. Zwischen kontrollierter revolution und eli­

tenrestauration (1945–1949)“, zeitgeschichte 11, nr. 9/10 (1984): 302–325, hier 304f.
6 interview Herr gerhard B. am 12. Juni 2009, völkermarkt, Bestand Florentine Kastner.
7 Zum Beispiel in: gabriela stieber, Die Briten als Besatzungsmacht in Kärnten 1945–1955 (Klagen­

furt: verl. d. Kärntner landesarchivs, 2005) 182–188.
8 siehe hierzu: Florentine Kastner, 373 Camp Wolfsberg: Britische Besatzungslager in Österreich von 

1945 bis 1948 (Diplomarbeit, universität Wien, 2011).
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Weltkrieg errichtet worden und ist der Bevölkerung in Kärnten heute noch ein 
Begriff. im Jahre 1914 wurden auf einem areal zwei Kilometer südlich der stadt 
Wolfsberg einfache Holzbaracken aufgestellt, um ruthenische Flüchtlinge bzw. 
internierte unterzubringen. Die ruthenen, eine slawische Bevölkerungsgruppe in 
teilen der heutigen ukraine, stammten aus dem nordöstlichen gebiet der Habs­
burgermonarchie.9 Die örtlichen Behörden versuchten mit der internierung in 
diesem sammellager die verbreitung der Flüchtlinge auf dem land und in den 
Dörfern zu vermeiden. schon ende des Jahres 1914 nahm das lager die gestalt 
einer kleinen Barackensiedlung an. es gab Wohnbaracken und nebengebäude, 
wie zum Beispiel lagerküche, lazarett, leichenkammer, lagerkirche, lagerschule 
und verwaltungsgebäude. im laufe des ersten Weltkriegs befanden sich im lager 
Wolfsberg insgesamt bis zu 8 000 internierte Personen.10

Die nächste Zäsur in der geschichte des lagers in Wolfsberg war der Zwei­
te Weltkrieg. Die Deutsche Wehrmacht reaktivierte es als Kriegsgefangenenlager, 
deren erste insassen wieder aus dem nordosten europas kamen. Diesmal waren es 
Kriegsgefangene nach dem deutschen Überfall auf Polen im september 1939. Das 
lagerareal musste schon bald durch neue Baracken vergrößert werden und erhielt 
im Jahre 1940 die offizielle Bezeichnung stalag Xviii a (Mannschaftsstammlager 
im Wehrkreis Xviii, salzburg).11 Mit dem vormarsch der Deutschen Wehrmacht 
stieg auch die Zahl der Kriegsgefangenen. verschiedene nationalitäten, darunter 
Polen, Franzosen, Briten, Belgier, Holländer, Jugoslawen, sowjets, italiener und 
Kanadier waren im stalag Xviii a inhaftiert.12 

am ende des Zweiten Weltkriegs, zur Zeit der Kapitulation der Deutschen 
Wehrmacht im Mai 1945, rückten die britischen alliierten aus italien ins südliche 
Österreich vor. in Kärnten lösten die britischen truppen in den ersten Wochen der 
Befreiung das stalag Xviii a auf. Das lager Wolfsberg wurde nun als sogenann­
tes „Besatzungslager“ mit dem namen „Camp 373 Wolfsberg“ in Betrieb genom­
men. am 15. Juni 1945 wurden die ersten 199 Personen interniert. Die britischen 
truppen leiteten alle erforderlichen Hygiene­ und logistikmaßnahmen ein. Die 
 9 Zum umgang der Habsburgermonarchie mit der ruthenischen Minderheit zur Zeit des ersten 

Weltkrieges siehe: nicole­Melanie goll, „verdächtigt – verschleppt – vergessen. Die ruthenen und 
das ‚russophilen’­Zivilinterniertenlager Thalerhof bei graz 1914–1917“, zeitgeschichte 37, nr. 5 
(2010): 269–284.

10 eduard schober, Das Lavanttal in den Stürmen der Zeit (Klagenfurt: Kärntner Druck­ u. verlagsges., 
1980) 140–142.

11 Barbara stelzl­Marx, „Das Oflag Xviii B/stalag Xviii a Wolfsberg 1939–45“, in Wolfsberg, hrsg. 
v. robert gratzer (Wolfsberg: stadtgemeinde Wolfsberg, 2001), 182–206.

12 edith Petschnigg, Von der Front aufs Feld. Britische Kriegsgefangene in der Steiermark 1941–1945 
(graz: selbstverl. d. vereins zur Förderung d. Forschung von Folgen nach Konflikten u. Kriegen, 
2003).
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internierten wurden mit DDt behandelt und ihren künftigen Wohnbaracken 
zugeteilt.13

3. Politischer hintergrund

Die alliierten siegermächte definierten mit den Konferenzen von Moskau im 
Oktober 1943, von teheran im Dezember 1943, von Jalta im Februar 1945 und 
von Potsdam im Juli und august 1945 die strategien zur Zerschlagung des natio­
nalsozialistischen regimes und die Ziele der nachkriegspolitik. Für Mitteleuropa 
bedeutete das unter anderem die absolute trennung Österreichs von Deutschland 
in allen staatlichen und wirtschaftlichen Bereichen. ein stabiles, „neutrales“ staa­
tengeflecht sollte östliche und westliche Machtansprüche eindämmen. Der gesell­
schaftspolitische Kurs der alliierten zielte auf Demilitarisierung, Dekartellisie­
rung, Denazifizierung und Demokratisierung in den befreiten gebieten.14 

Die anglo­amerikanischen alliierten gründeten bereits 1944 die european 
advisory Commission in london. Hier wurden Pläne für die Phase der Besatzung 
entwickelt sowie die künftigen Zonenverteilungen für Deutschland und Österreich 
diskutiert. Man einigte sich auf die einrichtung eines zentralen Kontrollorgans, 
den sogenannten „alliierten rat“. Die besetzten staaten sollten möglichst bald in 
der lage sein, zwar noch unter alliierter Kontrolle, aber dennoch eigene regie­
rungen zu bilden.15 

als die alliierten im Zuge der Befreiung in Österreich eingetroffen waren, 
dauerte es noch einige Wochen, bis die situation im land unter Kontrolle war und 
wichtige Fragen hinsichtlich der verantwortungsbereiche und der administrativen 
angelegenheiten geregelt werden konnten. einige regionen in Österreich waren 
anfangs noch von alliierten truppen mehrfach besetzt. nachdem schließlich die 
militärische Kontrolle garantiert war, unterzeichneten die vier siegermächte im 
Juli 1945 das erste Kontrollabkommen und das Zonenabkommen. Österreich wur­
de in vier Besatzungsgebiete aufgeteilt. Der Westen Österreichs, vorarlberg und 
tirol, fiel unter französische, der norden mit salzburg und Oberösterreich unter 
amerikanische Kontrolle. niederösterreich und Burgenland im östlichen teil des 
landes zählten in der Folge zur sowjetischen Zone und steiermark, Kärnten und 
13 interview Herr alfred s. am 6. Juni 2009, Klagenfurt, Bestand Florentine Kastner.
14 Oliver rathkolb, „Die entwicklung der amerikanischen Besatzungskulturpolitik zum instrument des 

Kalten Krieges“, in Kontinuität und Bruch. 1938–1945–1955, hrsg. v. Friedrich stadler (Münster: lit­
verl., 2004), 35–50. Für die Frühphase der alliierten Besatzung ist noch die „Demontage“ zu erwäh­
nen, die allerdings weniger mit den gesellschaftspolitischen Zielen der alliierten zusammenhing.

15 stefan Karner und gottfried stangler, Hrsg., „Österreich ist frei!“ Der Österreichische Staatsvertrag 
1955 (Horn­Wien: Berger, 2005), 5.
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Osttirol im süden wurden von den britischen alliierten verwaltet. Die Militärre­
gierungen und die vierfache verwaltung der Hauptstadt Wien wurden fixiert und 
die allied Commission for austria (aCa) eingerichtet. Diese regelungen prägten 
nun das Bild der österreichischen landkarte und der gesellschaft für die folgen­
den zehn Jahre.16 

in der entnazifizierungspolitik verfolgten die Briten und die amerikaner 
im ersten Jahr der Besatzung noch konsequent und streng einen politischen 
und gesellschaftlichen Kurs.17 Die nationalsozialistische ideologie sollte aus 
der Bevölkerung herausgefiltert werden. ein elitentausch in Politik, Wirtschaft, 
industrie, verwaltung, Justiz, Bildungswesen, Presse und Kultur war geplant.18 
Bis Februar 1946 standen Denunziationen aus der eigenen Bevölkerung, ver­
haftungen und einweisungen von nationalsozialisten in Besatzungslager auf der 
tagesordnung.

ein Jahr nach dem ersten Kontrollabkommen unterzeichneten die alliierten 
im sommer 1946 das Zweite Kontrollabkommen. Das war für Österreich von sehr 
hoher Bedeutung. erstens wurde damit die österreichische souveränität deutlich 
erweitert. Zweitens setzte beispielsweise in der britischen Zone die Phase eines 
kontinuierlichen rückzugs der Briten ein. Die alliierten beschränkten sich von da 
an immer mehr auf die passive Kontrolle der österreichischen Behörden.19

Parallel zu diesen entwicklungen setzten die teils untergetauchten, teils aus 
dem exil und aus Konzentrationslagern zurückgekehrten österreichischen Poli­
tiker eigene schritte. am 27. april 1945, kurz vor dem offiziellen Kriegsende in 
Österreich, rief Karl renner die Provisorische staatsregierung in Österreich aus. 
Zu den gründungsparteien zählten die sozialistische Partei Österreichs, die 
Kommunistische Partei Österreichs und die Österreichische volkspartei. in der 
regierungserklärung betonten sie die Wichtigkeit der verfolgung nationalsozia­
listischer verbrechen. Die ersten Maßnahmen in dieser richtung waren der erlass 
des verbotsgesetzes am 8. Mai 1945 und des Kriegsverbrechergesetzes am 26. Juni 
1945. Diese gesetze waren unabhängig von alliiertem einfluss erlassen worden. sie 
gaben die verfahrensweise im nachkriegsrecht und in der entnazifizierung vor. 
Für die Durchführung der entnazifizierungsgesetze waren die sogenannten volks­
gerichte verantwortlich. Dabei handelte es sich um für diesen Zweck eingerichtete 
16 alfred ableitinger, siegfried Beer und eduard g. staudinger, Hrsg., Österreich unter alliierter Besat-

zung 1945–1955 (Wien­Köln­graz: Böhlau, 1998).
17 robert Knight, „Britische entnazifizierungspolitik 1945–1949“, zeitgeschichte 11, nr. 9/10 (1984), 

287–301.
18 Dieter stiefel, Entnazifizierung in Österreich (Wien: europaverl., 1981), 21f.
19 siegfried Beer, „Die britische entnazifizierung in Österreich 1945–1948“, in Entnazifizierung im 

regionalen Vergleich, hrsg. v. Walter schuster et al. (linz: archiv der stadt linz, 2004), 399–430.
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österreichische sondergerichte, die sich aus zwei Berufs­ und drei laienrichtern 
zusammensetzten.20

Das verbotsgesetz behandelt den Hochverrat an Österreich. in der Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg ahndete es das einverständnis mit dem „anschluss“ an 
das Deutsche reich. ein großteil der Österreicher hatte der einverleibung des 
staates in das Dritte reich unter dem reichskanzler adolf Hitler und somit dem 
verzicht der österreichischen souveränität zugestimmt. Das gesetz verbietet fer­
ner Organisationen und verbände mit nationalsozialistischem gedankengut sowie 
jegliche Form der Wiederbetätigung. Das Kriegsverbrechergesetz stellt verbrechen 
gegen Menschenwürde und Menschlichkeit während des Krieges unter strafe. Mit 
diesem neuen gesetz wurde ein rechtliches Werkzeug geschaffen, um einzelne 
Personen für ihr Handeln zur verantwortung zu ziehen.21

Die Bevölkerung war indessen mit der realität des nachkriegsalltags kon­
frontiert.22 in der britischen Zone stießen anfang Mai 1945 die britischen trup­
pen noch vereinzelt auf Widerstand. in den ersten nachkriegstagen herrschte in 
Kärnten ausnahmezustand. Die Wochen zwischen der offiziellen Kapitulation 
am 8. Mai und der umsetzung des ersten Kontroll­ bzw. Zonenabkommens im 
Juli waren chaotisch. Die Bevölkerung kämpfte mit versorgungsengpässen, fühlte 
unsicherheit und instabilität.23

Das gebiet war zu diesem Zeitpunkt noch mit truppen der roten armee und 
einiger ihrer verbündeten besetzt. Die jugoslawische regierung stellte gebiets­
ansprüche in südösterreich. ende Juli schließlich erhielten die Briten offiziell die 
uneingeschränkte Kontrolle über die Zone Osttirol, Kärnten und steiermark. als 
reaktion auf die territorialen ansprüche titos wurde in weiterer Folge die grenz­
sicherung zu Jugoslawien und italien eine wichtige aufgabe für die Besatzungs­
soldaten.24 Die vorangegangene heikle situation in unterkärnten veranlasste die 
britische Militärregierung dazu, die staatsgrenze im süden besonders aufmerksam 
zu überwachen. Die Briten errichteten dazu eine 20 km breite sperrzone, die soge­
nannte Prohibited Frontier Zone. 
20 Martin F. Polaschek, Im Namen der Republik Österreich! Die Volksgerichte in der Steiermark 1945 bis 

1955 (graz: steiermärk. landesarchiv, 2002), 64.
21 Claudia Kuratsidis­Haider und Winfried garscha, Hrsg., Keine „Abrechnung“. NS-Verbrechen, Justiz 

und Gesellschaft in Europa nach 1945 (leipzig–Wien: akad. verl.­anst., 1988).
22 erwin schmidl, „Das ende des Krieges“, in Menschen nach dem Krieg – Schicksale 1945–1955, hrsg. 

v. gerhard Jagschitz et al. (Wien: amt d. niederösterr. landesregierung, Kulturabt., 1995), 1–3.
23 august Walzl, Die Bewältigung. Nachkriegsjahre in Kärnten und Friaul (Klagenfurt: Kärntner Dr.­ 

u. verl.­ges., 1999).
24 Felix schneider, „‚Military security‘ und ‚Public safety‘. Zur arbeit des Kontroll­ und sicherheitsap­

parates der britischen Besatzungsmacht in der steiermark 1945–1948“, in Österreich unter alliierter 
Besatzung 1945–1955, hrsg. v. alfred ableitinger et al. (Wien–Köln–graz: Böhlau, 1998), 465–493.
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Für die Bewohner dieser region bedeutete das abermals veränderungen der 
lebensverhältnisse. Hier durften sich nur anrainer mit einer speziellen erlaubnis 
bewegen. Die militärischen sicherheitsoffiziere der Field security sections (Fss) 
waren für die Durchführung der sicherheitsmaßnahmen zuständig. Die Fss hat­
ten außerdem die aufgabe, nationalsozialisten aufzuspüren, zu verhören und in 
Besatzungslager zu überstellen.25 sie orientierten sich dabei nach den geheim­
dienstlisten zu Posten und Funktionen von Personen während des ns­regimes. 
ebenso wurden Fragebögen an die Bevölkerung verteilt, in denen angaben zu 
den jeweiligen lebensläufen gemacht werden mussten. Die listen und Fragebögen 
wurden im vorfeld von den anglo­amerikanischen geheimdiensten angefertigt. 
Die ergebnisse daraus ermöglichten den alliierten, weitere verdächtige national­
sozialisten zu finden.26 Die auswertung des Fragenkatalogs entschied schließlich 
entweder über temporäres Berufsverbot oder internierung in einem Besatzungs­
lager. ein weiteres wichtiges Hilfsmittel beim Finden belasteter Personen waren 
auch die zahlreichen Denunziationen aus der Bevölkerung. Die aufgespürten nati­
onalsozialisten wurden daraufhin in provisorisch angelegten lagern gesammelt. 
nach kurzen aufenthalten folgte die Überstellung der gefangenen großteils in das 
373 Camp Wolfsberg.27

4. kriterien der Besatzungslager

im 20.  Jahrhundert gab es eine vielzahl von lagertypen. alle hatten ent­
sprechend unterschiedliche Motive für die gefangenschaft von Personen. vor, 
während und unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg waren verschiedene 
lagertypen in ganz europa verstreut.28 vor Kriegsausbruch existierten inter­
nierungslager für politische Oppositionelle und bereits nationalsozialistische 
Konzentrationslager, während des Krieges kamen Kriegsgefangenenlager und 
vernichtungslager hinzu. in den Wirren der ersten nachkriegszeit gab es repa­
triierungslager und Durchgangslager für Displaced Persons.29 Die lager in den 
25 e­Mail­Korrespondenz mit Mr. robert g. i. Maxwell, ex­sergeant Major, 16 Field security section, 

intelligence Corps, 16. Juni 2009–28. Dezember 2010.
26 siegfried Beer, „Die Besatzungsmacht großbritannien in Österreich 1945–1949“, in Österreich unter 

alliierter Besatzung 1945–1955, hrsg. v. alfred ableitinger et al. (Wien–Köln–graz: Böhlau, 1998), 
41–70.

27 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
28 Joël Kotek und Pierre rigoulot, Das Jahrhundert der Lager. Gefangenschaft, Zwangsarbeit, Vernich-

tung (Berlin­München: Propyläen­verlag, 2001).
29 günter Bischof, stefan Karner und Barbara stelzl­Marx, Hrsg., Kriegsgefangene des Zweiten Welt-

krieges. Gefangennahme, Lagerleben, Rückkehr (Wien–München: Oldenbourg, 2005). Bei den DPs 
handelte es sich um etwa 11 Millionen Menschen aus allen teilen europas, die vom ns­regime 
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alliierten Besatzungszonen in Deutschland und Österreich in den ersten Jah­
ren nach der Befreiung stellten eine sonderform von internierungslagern dar. 
„Besatzungslager“ waren im rahmen nachkriegsstrategischer Maßnahmen eine 
eigene unterkategorie.30

in diesen lager wurden Personen in gewahrsam genommen, die einer 
bestimmten gruppe innerhalb transitionaler gesellschaften angehörten. es han­
delt sich dabei um gesellschaften, die sich mithilfe einer legitimierten autori­
tätsmacht im Übergang von einem politischen system in ein neues befinden.31 
interniert werden diejenigen, die zu den systemideologischen trägern des 
feindlichen regimes zählen. Diese gruppe wird von den aktuell temporären 
territorialen autoritäten definiert. Die internierung dieser Personen ist eine 
begleitende Maßnahme bei der Überwindung des regimes. im Falle des Zwei­
ten Weltkriegs hielten die westlichen Besatzungsmächte nationalsozialistische 
eliten in lagern fest. Die Zielpersonen hatten vormals Positionen und verant­
wortungsgebiete inne, die von mittlerer Führungsebene aufwärts bis zu leiten­
den Posten reichten.

Drei Kriterien unterscheiden die lager unter alliierter Kontrolle von all­
gemeinen internierungslagern. erstens die militärpolitischen Motive, zweitens 
die soziale struktur der interniertengesellschaft und drittens das alltägliche 
lagerleben.

4.1 Erstes kriterium: militärischer zweck des Lagers

es gab drei Beweggründe für die lagereinweisung. nach eintreffen der alli­
ierten truppen hatte die gebietssicherung Priorität. Darauf folgte der versuch der 
alliierten, Kriegsverbrecher aufzuspüren. Zuletzt gab es Überlegungen zur entna­
zifizierung der in gewahrsam genommenen nationalsozialisten.32

im Falle südösterreichs erforderte die unübersichtliche lage in den ersten 
Wochen strenge Kontrollen von seiten der britischen Besatzungstruppen. Diese 
Maßnahmen spürte die Bevölkerung stark im alltag, denn in der gesamten region 
bedeutete das deutliche Bewegungseinschränkungen, nicht nur in der Prohibited 

verschleppt sowie als Zwangsarbeiter in ns­Betrieben verpflichtet wurden und sich nun überwie­
gend in Deutschland und Österreich befanden. Da diese Personen meist heimat­ und mittellos 
waren, mussten sie von den alliierten versorgt und bei den rückführungen in deren Herkunftsre­
gionen unterstützt werden.

30 Kastner, 373 Camp Wolfsberg.
31 Claudia Kuretsidis­Haider und Winfried garscha, Hrsg., Gerechtigkeit nach Diktatur und Krieg. 

Transitional Justice bis heute: Strafverfahren und ihre Quellen (graz: Clio, 2010).
32 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
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Frontier Zone. Man durfte sich nur mit Passierscheinen fortbewegen. Der Besitz 
von Waffen war verboten, was von den soldaten auch streng überprüft wurde. Die 
dominierende aufgabe war die präventive sicherheitsmaßnahme für die alliierten 
truppen, die mit nationalsozialistischen Widerstandsaktionen oder attentatsver­
suchen zu rechnen hatten. in dieser Zeit kam es zu weitreichenden verhaftungen 
und internierungen. 

Hierauf folgte eine Phase des Festhaltens, um Kriegsverbrecher aufdecken 
zu können. es ging darum, informationen über Waffenverstecke zu bekom­
men und mögliche Kriegsverbrecher und Zeugen zu verhören. Mit dieser tak­
tik verschafften sich die britischen Besatzungsbehörden die notwendige Zeit, 
um verdächtige unter den internierten aussieben zu können. es kam auch vor, 
dass andernorts gefundene und bereits verurteilte Kriegsverbrecher in ihre Hei­
matstaaten oder zu weiteren gerichtsverhandlungen überstellt wurden. auf 
diesem Weg „parkten“ die alliierten diese Personen zwischenzeitlich in größe­
ren lagern, wie etwa im 373 Camp Wolfsberg. Zum Beispiel saß der in vene­
dig zum tode verurteilte generalfeldmarschall der luftwaffe albert Kessel­
ring auf dem Weg von venedig nach Deutschland während des sommers 1947 
in Wolfsberg.33

Zuletzt gab es vereinzelt versuche, entnazifizierungsmaßnahmen innerhalb 
der lager zu unternehmen. in den interviews mit ehemals internierten finden sich 
Hinweise, dass der bekannte Dokumentarfilm „todesmühlen“ im lager Wolfsberg 
vorgeführt worden sein soll. Dieser Film wurde auf veranlassung der amerikani­
schen alliierten unter regie des tschechischen exilanten Hanuš Burger und unter 
Mitarbeit des österreichischen exilanten Billy Wilder zu aufklärungszwecken für 
die Bevölkerung gedreht. in den Wochenschauen, die in den Kinos liefen, sollten 
der Bevölkerung die nationalsozialistischen gräueltaten demonstriert werden. Zu 
sehen sind erschütternde Bilder von Opfern der Konzentrations­ und vernich­
tungslager, darunter auschwitz und Buchenwald, bei ihrer Befreiung durch ein­
heiten der alliierten.34

auch betrieben manche der jungen soldaten des Wachpersonals wohl ihre 
eigene art der „entnazifizierung“. Das zeigte sich in Form von herablassendem 
verhalten gegenüber den internierten oder sogar vereinzelten Übergriffen. es 
gab aber keine systematischen Misshandlungen und Demütigungen. Zeitzeugen 
berichten auch, dass eine „art entnazifizierung“ in Form von gesprächen unter 
den internierten stattgefunden habe. Politische spekulationen und radikale, teils 
33 albert Kesselring, Soldat bis zum letzten Tag (Bonn: athenäum, 1953), 450f.
34 todesmühlen (D/usa 1945). Drehbuch und regie: Hanuš Burger, schnitt: sam Winston, Billy 

Wilder.
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fanatische gesinnungen der älteren nationalsozialisten führten gerade bei den 
jüngeren insassen zu verunsicherung.35

4.2 zweites kriterium: Soziale Struktur im Lager

Die interniertengesellschaft in den Besatzungslagern repräsentiert das Bild 
einer ganz bestimmten gesellschaftsgruppe, ja geradezu einer „Klasse“. Die inter­
nierten kamen sowohl aus zivilen als auch aus militärischen Bereichen des regi­
mes. im gegensatz zu anderen internierungslagern handelte es sich in diesen 
lagern nicht um Menschen verschiedener sozialer schichten. viel mehr zeigt sich 
sehr deutlich das fanatisch verfolgte ideal der nationalsozialistischen „volksge­
meinschaft“. grundsätzlich sei darauf verwiesen, dass sich streng genommen die 
Zeichen der Zeit in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf forcierten nationa­
lismus und den Kampf gegen die Klassengesellschaft richteten. Der nationalsozia­
lismus unterschied aber in aller Deutlichkeit zwischen „Herrenrasse“ und „unter­
menschen“, zwischen „lebensunwürdigem leben“ und „gesundem erbmaterial“. 
Kann also diese unterscheidung nicht auch als Klassendenken eingestuft werden? 
von diesem standpunkt aus liefern demnach die Mitglieder der „volksgemein­
schaft“, also die Personengruppe in den Besatzungslagern, das Bild der vom ns­
regime kreierten „Klasse“. in Bezug auf den sozialen Hintergrund der insassen ist 
ein allen gemeinsames Bildungsniveau zu erkennen, das zum elitären Klassenemp­
finden innerhalb der interniertengesellschaft beitrug.36

in den Besatzungslagern befanden sich Mitglieder des regimes und träger 
des systems. neben den angehörigen der paramilitärischen verbände der nsDaP 
begannen die zivilen ns­Karrieren der internierten Personen bei mittlerer Füh­
rungskompetenz in Bürokratie und Militär sowie auf mittlerer administrations­ 
und gesellschaftsebene.37 eine statistik vom november 1946 aus dem 373 Camp 
35 interview Herr siegbert K. am 27. april 2009, Wien, Bestand Florentine Kastner.
36 Kastner, 373 Camp Wolfsberg, 77–89.
37 Da sich die vorliegende untersuchung in erster linie auf die Besatzungslager und ihre Funkti­

on sowie die erinnerung daran seitens der ehemals internierten richtet, kann im rahmen dieses 
Beitrages nicht auf einzelne Biographien von internierten eingegangen werden. Zu Fragen nach 
verantwortungsträgern mit höherem Bekanntheitsgrad und deren individuellen Funktionen und 
Karrieren sowohl zur Zeit des ns­regimes als auch in der Zweiten republik Österreich mit der 
Problematik der elitenkontinuität siehe auch: Claudia Kuratsidis­Haider und Winfried garscha, 
Hrsg., Keine „Abrechnung“. NS-Verbrechen, Justiz und Gesellschaft in Europa nach 1945 (leipzig­
Wien: akad. verl.­anst., 1988); sebastian Meissl, Klaus­Dieter Mulley und Oliver rathkolb, Hrsg., 
Verdrängte Schuld, verfehlte Sühne. Entnazifizierung in Österreich 1945–1955 (Bad vöslau: verl. für 
geschichte und Politik, 1986); Friedrich stadler, Hrsg., Kontinuität und Bruch. 1938–1945–1955 
(Münster: lit­verl., 2004); ernst Klee, Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor 
und nach 1945 (Frankfurt am Main: s. Fischer­verlag, 2007).
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fasst die zivilen Berufe zwar sehr grob zusammen, gibt aber eine vorstellung vom 
gesellschaftlichen niveau:38

land­ und Forstwirtschaft: 508 Personen 
gewerbliche Wirtschaft: 1 367 Personen
Freie Berufe39: 403 Personen
Öffentliche Beamte und angestellte40: 669 Personen
Wissenschaft und schule41: 272 Personen
sonstige: 118 Personen

Bei der altersgruppe der unter 30­jährigen herrschten naturgemäß die unte­
ren Waffen­ss ränge vor sowie leitende Funktionen innerhalb der nationalso­
zialistischen Jugendorganisationen HJ und BDM. Die Frauen waren häufig in 
lehrberufen und in administrativen Funktionen tätig gewesen.42 eine von den 
internierten selbst erstellte statistik vom april 1947 vermittelt einen Überblick zur 
altersgliederung im 373 Camp Wolfsberg:43

unter 19 Jahren: 3 Personen
zwischen 20 und 30 Jahren: 240 Personen
zwischen 30 und 40 Jahren: 755 Personen
zwischen 40 und 50 Jahren: 1 218 Personen
zwischen 50 und 60 Jahren: 644 Personen
über 60 Jahre: 96 Personen

Die meisten dieser listen wurden von der internen lagerführung selbst ange­
legt. Bei den Zahlenangaben in diesen listen muss daher immer wieder in erinne­
rung gerufen werden, dass beim erstellen von derlei statistiken nicht alle insassen 
aufgenommen werden konnten. Beispielsweise befanden sich internierte entweder 
in einem der anderen beiden größeren lager der Zone. Oder sie meldeten sich 
nicht zu den Zählungen, deren teilnahme daran, wenn sie intern durchgeführt 
wurden, nicht verpflichtend war. Frauen wurden nicht immer mitberücksichtigt. 

38 gabriela stieber, Die Briten als Besatzungsmacht in Kärnten 1945–1955 (Klagenfurt: verl. d. Kärnt­
ner landesarchivs, 2005), 186.

39 ärzte, Juristen, techniker, sonstige.
40 Hohe, mittlere, niedere Beamte.
41 akademiker, volks­, Haupt­, Mittel­ und Fachlehrer. 
42 FO 1020 Foreign Office and Predecessors: allied Commission for austria, (British element): Head­

quarters and regional files, The national archives, Kew, london.
43 sammelaktion Zeitgeschichte, nachlass Medweth, Kärntner landesarchiv, Klagenfurt.
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Diese listen vermitteln daher annäherungswerte und dienen einer besseren vor­
stellung der lagerverhältnisse. 

4.3 Drittes kriterium: Lagerleben

Das leben in Besatzungslagern war von einem hohen grad an interner selbst­
organisation bestimmt. Die insassen hatten freie Hand bei ihrer Organisation und 
bei der gestaltung ihres tagesablaufs. Die externe lagerführung, demnach die 
britische lagerkommandantur, mischte sich in die inneren angelegenheiten nicht 
nennenswert ein. im gegensatz zu anderen lagertypen berichteten Zeitzeugen 
aus den Besatzungslagern nicht von „Funktionshäftlingen“, die von der alliierten 
lagerbewachung eingesetzt worden wären.44 es gab arbeitseinsätze außerhalb des 
lagerareals auf freiwilliger Basis. Die insassen wurden nicht zur arbeit gezwun­
gen. Hinzu kam viel frei verfügbare Zeit, in der sich die internierten mit kulturel­
len und wissenschaftlichen aktivitäten beschäftigten. 

Das lagernetzwerk in der britischen Zone setzte sich aus kleineren ersten 
sammellagern, die sich am rande von städten, Ortschaften oder auf Feldern 
von größeren Bauernhöfen befanden, und aus den drei größeren lagern zusam­
men. Zwischen den lagern 373 Camp Wolfsberg, 203 Camp Weissenstein und 
1 Camp Wetzelsdorf fanden immer wieder Häftlingstransfers statt. Die gründe 
dafür waren verlegungen wegen Überfüllung, entlassungen oder bevorstehende 
volksgerichtsprozesse.45 

unterschiede zwischen diesen drei lagern gab es in aufbau und größe. Das 
1 Camp Wetzelsdorf und das 203 Camp Weissenstein waren im vergleich zum 
373 Camp Wolfsberg neu errichtet und provisorisch angelegt. Bei diesen beiden 
handelte es sich um Barackenlager für einige hundert bis maximal tausend Perso­
nen. im 373 Camp Wolfsberg hingegen waren rund 4 000 Personen untergebracht. 
Das äußere des lagers bei Wolfsberg veränderte sich seit der Zeit als stalag nicht 
mehr grundlegend. es gab sieben große Blöcke mit Wohnbaracken. eine Baracke 
diente als eigener Frauenblock mit ca. 200 Personen. Zusätzlich gab es nebenge­
bäude und den extra bewachten „Bunker“. Hier führten die britischen Behörden 
verhöre durch. in den 30 Zellen befanden sich höhere Funktionäre, unter ver­
dacht stehende Kriegsverbrecher, lokale Prominente und verdächtige, die an die 
jugoslawische regierung ausgeliefert werden sollten. 

in den südlichen gebieten des „Dritten reiches“ hatte das ns­regime eine 
scharfe germanisierungspolitik verfolgt. aufgrund der schweren Kriegsverbrechen, 
44 Kla, sammelaktion Zeitgeschichte, nachlass Burger­scheidlin.
45 archiv der republik, Bundesministerium für Justiz, Österreichisches staatsarchiv, Wien.
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die im Zuge der rassistischen und menschenunwürdigen Methoden stattgefunden 
hatten, verlangten die jugoslawischen Behörden nach Kriegsende die ausliefe­
rung der dort führenden nationalsozialisten. Die jugoslawische regierung strebte 
danach, den verantwortlichen selbst vor eigenen Militärgerichten den Prozess zu 
machen. in Belgrad kam es auch zu einigen Hinrichtungen.46 

Die interne lagerorganisation im 373 Camp Wolfsberg setzte sich aus meh­
reren Fachbereichen zusammen. ein internierter wurde von den internierten in 
intern organisierten lagerwahlen zum lagerführer gewählt. Das oberste Organ 
in der internen verwaltungsstruktur war der lagerführer, der als vertreter der 
lagergemeinschaft vor der britischen lagerkommandantur fungierte. auf ihn 
folgte der lagerführer­stellvertreter. in der lagerkanzlei wurden listen aller art 
erstellt und die einteilung der arbeitstrupps durchgeführt. es gab ein lagerge­
richt und eine eigene lagerpolizei, zu der ein Ordnungsdienst und die interne 
Kriminalpolizei zählten. Weiter gab es eine lagerkasse und ebenso eine lager­
küche und eine lagerbekleidungskammer. Darüber hinaus wurde eine lagerfeu­
erwehr beschäftigt und natürlich gab es eine vielzahl von lagerwerkstätten mit 
beispielsweise einer tischlerei, einem schuster und Dachdeckern. Der lagerarzt 
im lazarett kam ebenfalls aus der reihe der lagerinsassen. Die Organisation in 
den Blöcken selbst begann beim Blockführer. auf ihn folgte der Barackenführer. 
Die kleinste Organisationseinheit war schließlich der stubenälteste.47

Der lageralltag spielte sich für die Häftlinge in der Zeit zwischen den zwei 
generell in lagern üblichen Fixpunkten ab: den regelmäßigen Morgen­ und 
abendappellen durch die britische lagerwache zur Personenkontrolle. von der 
außenwelt waren die insassen aber nicht völlig abgeschlossen. es war zwar nicht 
gerade leicht, an informationen über die ereignisse und verhältnisse außerhalb 
des lagers zu gelangen. es war aber nicht unmöglich. gelegenheiten dazu hat­
ten die internierten bei den arbeitseinsätzen außerhalb des lagers. in Kärnten 
verrichteten die internierten Holz­ und reparaturarbeiten in der umgebung. in 
der steiermark arbeiteten die insassen im Kohletagbau. Die arbeit war teilweise 
körperlich schwer, teilweise weniger anstrengend. so oder so – aus langeweile 
waren die insassen meist gern dazu bereit.48 außerdem waren diese außenein­
sätze lose bewacht. Das bedeutete, dass die Männer ihre Familienangehörigen 
treffen konnten. Zum Beispiel kam es oft vor, dass die ehefrauen ausforschten, 
wo arbeitseinsätze stattfinden würden. so konnten sie schon an Ort und stelle 
heimlich warten. Oder in einem Fall konnte ein internierter „temporär“ flüchten. 
46 Kastner, 373 Camp Wolfsberg, 74.
47 ibid., 87.
48 interview Herr Heinz s. am 8. Juni 2009, Klagenfurt, Bestand Florentine Kastner.
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Der sohn eines arbeiters wartete am vorgesehenen arbeitsplatz und ging anstatt 
des vaters zurück ins lager. am nächsten tag schon, beim Morgenappell, flog der 
Personentausch auf.49

Zu Beginn des zweiten lagerjahres erlaubten die britischen Behörden Post­
verkehr. es wurde möglich, fünf Kilogramm schwere Pakete mit nahrung und 
sonstigem Material zum Zeitvertreib von den Familien zu erhalten. Die internier­
ten durften Briefe schreiben, besucht werden und sich im lager die Zeit selbst 
gestalten. innerhalb der Blöcke konnten sich die Männer tagsüber frei bewegen 
und beschäftigen. um als einzelner seinen Block zu verlassen, zum Beispiel für 
arbeitseinsätze, benötigte man Passierscheine. geöffnet wurden die Blöcke für 
größere veranstaltungen, die das gesamte lager betrafen. auch Besuchsstunden 
für die in unterschiedlichen Blöcken untergebrachten Familienangehörigen gehör­
ten dazu. 

Die Frauen blieben in ihrem Block von den Männern normalerweise strikt 
getrennt. es gab aber Berührungspunkte zwischen Männern und Frauen während 
der diversen kulturellen veranstaltungen, im lazarett oder zu den spaziergangs­
zeiten am lagerplatz. Zeitzeugen berichteten sogar von einem lagerbaby. Wie es 
dazu kommen konnte, führen alle einstimmig auf die Theaterproben zurück.50 
nur der Bunker war vom übrigen lageralltag streng abgeschottet und separat 
bewacht. 

Die internierten bekamen von der britischen lagerkommandantur weder 
verpflichtende arbeitsaufträge noch gab es vorträge oder sonstige reeducation-
programmes, an denen teilgenommen werden musste.51 als Therapie gegen die 
langeweile und den lagerkoller kam es in den Blöcken zu hoher künstlerischer 
und wissenschaftlicher aktivität. Die akademiker unter den internierten hielten 
für die intellektuell interessierten eine reihe von vorträgen und unterrichtsstun­
den, was gerade die Jugendlichen für ihre Weiterbildung bzw. überhaupt eine art 
erster ausbildung nützten. Die interne lagerführung organisierte groß angeleg­
te Theater­ und Chorveranstaltungen, ausstellungen und Wettbewerbe mit den 
produzierten gegenständen.52 Zum Beispiel war im lager ein beliebtes Hobby 
das Basteln mit den leeren nahrungsmittel­Konservendosen. es wurde sogar eine 
„Mittagsruhe“ zwischen 12:00 und 14:00 eingeführt, weil das Klopfen und Häm­
mern an den Objekten im gesamten lagerareal laut zu hören war.53 
49 interview Herr alfred s. am 6. Juni 2009, Klagenfurt, Bestand Florentine Kastner.
50 interview Frau erika H. am 16. Juni 2007, graz, Bestand Florentine Kastner.
51 interview Herr gerald F. und Herr Konrad e. am 10. Juni 2009, Krumpendorf am Wörthersee, 

Bestand Florentine Kastner.
52 sammelaktion Zeitgeschichte, nachlass Medweth, Kärntner landesarchiv, Klagenfurt.
53 interview Herr alfred s. am 6. Juni 2009, Klagenfurt, Bestand Florentine Kastner.
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Da die Bewachung bzw. Kontrolle durch die britischen Wachsoldaten nicht 
besonders streng war, boten diese Betätigungsfelder natürlich auch raum und 
nährboden für ideologisierung. auch waren dadurch Fluchten möglich, denen 
besonders ab 1946, nach dem Zweiten Kontrollabkommen, die britischen Behör­
den nicht mehr ehrgeizig nachforschten.

5. Topoi

Der informationswert der Oral History und der zeitgenössischen schriftlichen 
Berichte aus den lagern selbst ist naturgemäß von emotionalen und oft auch gut 
versteckten Motiven abhängig. Man darf die Beweggründe, die zwischen den Zei­
len der schriftlichen wie auch der mündlichen Quellen liegen, nicht aus den augen 
verlieren. es kann schnell passieren, bei den schlussfolgerungen aus diesen Quel­
len für die Zeitzeugen Partei zu ergreifen. Bei den interviews spielt natürlich der 
zeitliche abstand zu den ereignissen eine tragende rolle. Mit der Zeit eignen sich 
Menschen neues und vertiefendes Wissen an, sammeln erfahrungen und üben 
Kritik. Das ist der berühmte „Filter der erinnerung“.54

in der eigenwahrnehmung verstanden sich die internierten in erster linie 
als Kriegsgefangene. in seltenen Fällen bezeichneten sie sich auch als KZ­Häft­
linge. auffallend ist, dass diese sicht in den interviews viel weniger deutlich zum 
vorschein kommt als vergleichsweise in den zeitgenössischen Berichten aus dem 
lager oder in der Memoirenliteratur.55 Die Besatzungsbehörden verwendeten 
häufig den ausdruck „Civil internees“. selbst sahen sich die vormaligen Mitglieder 
von paramilitärischen Organisationen, wie etwa der Waffen­ss, als militärische 
elite. Wehrmachtsoldaten verstanden sich freilich als Kriegsgefangene. auf Frauen 
und Parteimitglieder traf die Bezeichnung „Zivilist“ streng genommen zu.

Da es nur wenig bis kaum Kontakt mit den Besatzungsbehörden gab, ver­
breitete sich bei den internierten ein sehr starkes gefühl der Bevormundung. Die 
Besatzungsbehörden klärten die Mehrheit der insassen nicht über deren indivi­
duelle situation oder über geplante vorgehensweisen auf. Das lag daran, dass die 
alliierten zu diesem Zeitpunkt der Besatzung selbst noch nicht genau wussten, 
wie mit den tausenden von Personen weiter zu verfahren sein könnte.56 Die inter­
nationale entwicklung setzte die alliierten unter Druck und die tatsache, dass 

54 Barbara stelzl­Marx, Zwischen Fiktion und Zeitzeugenschaft. Amerikanische und sowjetische Kriegs-
gefangene im Stalag XVII B Krems-Gneixendorf (tübingen: narr, 2000), 20–22.

55 Heinz Zechmann, Redner vor dem Hakenkreuz (gnas: Weishaupt, 1993).
56 FO 1020 Foreign Office and Predecessors: allied Commission for austria, (British element): Head­

quarters and regional files, The national archives, Kew, london.



75

Österreich möglichst rasch in stabile verhältnisse zurückfinden musste, führte zu 
ergebnislosen Diskussionen.

ein topos ist ein geschichtsbild, das im laufe der Zeit entsteht. topoi sind 
Bilder, die sich über die Jahre wie ein Mosaik aus gedanken, erfahrungen und 
Prägungen zusammengesetzt haben. Die entstehung und Weiterentwicklung von 
solchen erinnerungsmerkmalen haben zwei ganz grundlegende Bedingungen, 
nämlich einen genderspezifischen und einen generationsspezifischen aspekt.

Die relevanz des genderaspekts ergibt sich, da Männer und Frauen unter­
schiedliche erfahrungen im Krieg und danach im lager machten. Daher setzen 
die Zeitzeugen auch unterschiedliche erinnerungs­ und interpretationsschwer­
punkte. Männer zählten in erster linie zu den „systemunterstützern“, Frauen 
stärker zu den „systemträgern“.57 Bei den Männern, besonders bei der Waffen­
ss, scheint das gefühl von stolz deutlich durch. sie führen ihre persönlichen 
erfolgshöhepunkte auf ihre tätigkeit während des Krieges zurück. Denn zu die­
ser Zeit stellten die damals jungen Männer etwas „Wichtiges“ dar. sie genossen 
ansehen und respekt. in ihren uniformen sahen sie stattlich aus. Oft beton­
ten die männlichen Zeitzeugen, dass natürlich die Mädchen dementsprechend 
beeindruckt darauf reagierten.58 Bei Männern kommt sehr stark der ärger 
über das gefühl der alliierten Bevormundung zum ausdruck. Darüber hinaus 
spiegelt die männliche erinnerung an das lager die einflüsse aus der späteren 
Beschäftigung mit dem historischen Kontext und einer späteren politischen 
auseinandersetzung wider.59 

Frauen heben in ihren erinnerungen stärker einzelne Details aus dem persön­
lichen Bereich hervor, die gelöst aus dem politischen Zusammenhang interpretiert 
werden. Die Zeitzeuginnen wirken aufrichtiger und deutlich weniger selbstinsze­
nierend. sie überliefern stärker den gefühlten alltag. Zum Beispiel berichten Frau­
en über Dekorationen mit austreibenden Zwiebelknollen in den Baracken, um ihre 
stuben ein wenig hübscher zu gestalten.60 Damit sprechen sie zwischen den Zei­
len von den kleinen Dingen, mit denen man versuchte, die situation erträglicher 
zu machen. Männer dagegen berichten, politische gespräche jeglicher art, wie 
zum Beispiel spekulationen über eine kommunistische Machtergreifung, geführt 
zu haben.61 solche Berichte wirken nicht immer glaubwürdig, bedenkt man ihr 
damaliges alter zwischen 16 und 23 Jahren.

57 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
58 interview Herr alfred s. am 6. Juni 2009, Klagenfurt, Bestand Florentine Kastner.
59 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
60 interview Frau annemarie D. am 17. Juni 2009, graz, Bestand Florentine Kastner.
61 interview Herr siegbert K. am 27. april 2009, Wien, Bestand Florentine Kastner.
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Frauen wirken in ihren erinnerungen bereitwilliger, die situation zu akzep­
tieren. es scheint, als fühlten sie nicht so sehr die „unrechtmäßigkeit“ des arrests, 
was Männer beispielsweise immer wieder betonen. und interessanterweise ver­
mitteln sie diesen eindruck, obwohl sie zum großteil weniger bedeutende politi­
sche Funktionen innehatten oder geringere verantwortung trugen. Doch entgegen 
dem anschein setzten sich Frauen durchaus mit dem spannungsfeld zwischen 
eigenen interessen und politischen interessen auseinander. es wurde aber in den 
interviews offensichtlich, dass Frauen schlicht nicht gern darüber sprechen. Daher 
setzten sie die schwerpunkte beim erzählen weniger auf politisch abstraktes als 
vielmehr auf lebensnah greifbares.62 Dieses weibliche erinnerungsmerkmal hängt 
zusammen mit der klassischen rollenverteilung, dem traditionell­konservativen 
geschlechterbild in der mitteleuropäischen Kulturgesellschaft der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Frauen konnten in diesem soziologischen Klima ein weniger 
starkes selbstbewusstsein und ein geringeres selbstverständnis für intellektuelle 
Diskurse entwickeln.

sowohl Männer als auch Frauen haben nach der lagererfahrung gewissens­
erforschung betrieben. in der interviewsituation wirkten die Männer dabei viel 
eifriger. als wollten sie den gesprächspartner von einer ablehnung des ns­regi­
mes überzeugen und keinen Zweifel daran offenlassen. Frauen hingegen kämpfen 
weniger mit dieser art „rechtfertigungs­Druck“. Zum einen, weil sie in niedrigen 
bis einflussschwachen Funktionen tätig waren und sich damit selbst ohnehin als 
„unpolitisch“ auffassen. Oder aber sie stehen nach wie vor voll und ganz zum ns­
regime. sie verbinden damit ausnahmslos eine Zeit der gesellschaftlichen Ord­
nung und stabilität sowie der volkstümlichen und kulturellen Blüte. 

Der generationenaspekt nimmt ebenfalls einen wichtigen einfluss auf die 
entwicklung von topoi. Die generation der gefangenen im alter zwischen 16 und 
25 Jahren hatte naturgemäß einen verhältnismäßig geringen verantwortungsspiel­
raum zur Zeit des nationalsozialismus als vergleichsweise ältere Politikfunktionäre 
und Militärs. Heute finden sich vertreter der älteren generation kaum noch in der 
für diese untersuchung befragten Personengruppe. 

Bei der erinnerung an die lagererfahrung ist zu bedenken, dass die meisten 
der jungen insassen noch keine eigenen Familien hatten und auch noch keine 
beruflichen Karrieren oder gar größeren materiellen Besitz. alles umstände, 
die durch lange abwesenheit auf dem spiel stehen konnten. Die sorgen eines 
Jugendlichen sind freilich nicht geringer als die eines erwachsenen. sie unter­
scheiden sich aber von denen einer Mutter oder eines vaters, die im ungewissen 

62 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
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über ehepartner und Kinder zu Hause sind. sie unterscheiden sich auch von 
denen einer schon lange berufstätigen Person, die nicht weiß, ob sie noch ver­
mögen haben wird, wenn die lagerzeit vorüber ist. Bei den Jungen sind auch 
nicht die ideologische Prägung in der Kindheit und die gesellschaftliche und 
politische erziehung in der Jugend zu unterschätzen. gerade in autoritären 
systemen nehmen diese aspekte einen besonders extremistischen Charakter 
an. Zusammenfassend heißt das, dass der ungleiche Belastungsdruck und die 
andersgeartete sozialisation ein breit gefächertes untersuchungsfeld von erinne­
rungsschwerpunkten liefern.

5.1 Erstes Beispiel für Topoi: „Das zweite Jahr“

alle Zeitzeugen berichteten, dass das lagerleben im zweiten Jahr angenehmer 
wurde und sie eine verbesserung der lebensbedingungen spürten. Die versor­
gung wurde besser und es waren sogar unter angabe triftiger gründe auch Kurz­
urlaube möglich, um zu Hause dringende Familienangelegenheiten regeln zu kön­
nen. Dieser topos hat einen hohen Wert für die historische Kontextualisierung. 
Die günstiger empfundene Zeit lässt sich auf die politische situation zurückführen. 
im Zeitraum zwischen Februar 1946 und Februar 1947 wird eine Phase des kon­
tinuierlichen rückzugs der Briten merkbar. Das wiederum steht im Zusammen­
hang mit dem abschluss des Zweiten Kontrollabkommens. Mit der erweiterung 
der österreichischen verantwortungsbereiche beschränkten sich die britischen 
alliierten verstärkt auf eine passive Kontrolle der einhaltung des österreichischen 
verbots­ und des Kriegsverbrechergesetzes. Die nächste Phase reichte von Februar 
1947 bis Mai 1948.63 im Februar 1947 wurde das verbotsgesetz novelliert und 
damit das sogenannte nationalsozialistengesetz erlassen. Mit diesem gesetz fiel 
die Hauptverantwortung der entnazifizierung an die österreichische regierung. 
sühnemaßnahmen waren zum Beispiel der vorläufige entzug politischer rechte, 
Berufsverbote oder geldstrafen.64 Jetzt setzte auch eine entlassungswelle aus den 
Besatzungslagern ein.65 Die internierten bekamen rasch abgewickelte volksge­
richtsverfahren. um die Jahreswende 1947 auf 1948 waren die entlassungen aus 
den Besatzungslagern weitgehend vollzogen und die lager wurden aufgelöst. auf 
juristischer ebene setzten amnestien im großen stil ein. 

63 siegfried Beer, „Die Besatzungsmacht großbritannien in Österreich 1945–1949“, in Österreich unter 
alliierter Besatzung 1945–1955, hrsg. v. alfred ableitinger et al. (Wien–Köln–graz: Böhlau, 1998), 
41–70.

64 Dieter stiefel, Entnazifizierung in Österreich (Wien: europaverl., 1981), 81–83.
65 archiv der republik, Bundesministerium für inneres, Österreichisches staatsarchiv, Wien.
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5.2 zweites Beispiel für Topoi: „warum“ 

Für die gesellschaftspsychologische entwicklung in Österreich ist ein inter­
essanter Mosaikstein der topos der als unmündig empfundenen Behandlung.66 
Dieses erinnerungsmerkmal ist auf das informationsdefizit zur lagerhaft zurück­
zuführen. Die von den soldaten der Fss aufgespürten Kriegsverbrecher sollten ent­
weder rasch vor das internationale Kriegsverbrechertribunal gestellt werden oder 
wurden an Jugoslawien ausgeliefert. Die überwiegende Mehrheit der internierten 
aber blieb unaufgeklärt in den lagern zurück – von den Besatzungsbehörden vor­
läufig als möglicher „mittlerer“ schweregrad kategorisiert. Mit dieser Methode 
verschafften sich die britischen Behörden Zeit, um eventuell noch weitere rele­
vante Fälle herauszufiltern. Dieser Zustand nährte natürlich eine atmosphäre der 
unwissenheit und unsicherheit. Der Mangel an informationen förderte die entste­
hung von gerüchten und führte zur Festigung von Klischees und spekulationen.67 
Die internierten konstruierten in diesem Klima eine Opferrolle. in diese rolle 
fühlten sie sich nicht nur hineingedrängt, sondern sie verstanden sich jetzt selbst 
als die Opfer des Krieges. ein Frust unter den insassen verbreitete sich, den einige 
Zeitzeugen bis in die gegenwart als belastend empfinden. Zwar beurteilen sie die 
britische Besatzungsmacht als militärisch korrekt. Doch die tiefsitzende enttäu­
schung über eine arrogant verstandene Behandlung wurde weiter überliefert. Bis 
heute herrscht ein negatives gefühl darüber, dass keinem erklärt wurde, um was 
genau es sich bei diesem arrest handelte. nur die wenigsten wurden offiziell über 
den grund ihrer verhaftung aufgeklärt. Die meisten der internierten wurden nach 
ende ihrer Haft ohne Kommentar wieder entlassen. Hier lässt sich ein weiteres 
Mal der einfluss des generationenaspekts erkennen. Dass dieser topos stark bei 
den Zeitzeugen heute durchscheint, liegt natürlich am jugendlichen alter zur Zeit 
der lagerhaft. Die älteren unter ihnen waren sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
ihrer Haftgründe bewusst.

Der rege akademische Betrieb führte zu einer stimmung der intellektuel­
len Überlegenheit. Damit bestärkten die internierten sich gegenseitig in ihrem 
selbstbewusstsein. um sich von außen, von Fremden, nicht minder bewerten zu 
lassen, forcierten die insassen einen gesteigerten selbstwert. Die indoktrinierte 
Zugehörigkeit zur übergeordneten „Klasse des ns­regimes“, der „volksgemein­
schaft“, konnte selbstverständlich nicht so einfach wieder verworfen werden. es 
ist eine bekannte reaktion der Menschen, einen Privilegienverlust nur schwer zu 

66 günter Bischof und Josef leidenfrost, Hrsg., Die bevormundete Nation. Österreich und die Alliierten 
1945–1949 (innsbruck: Haymon­verlag, 1988).

67 Kastner, „Zu gast bei seiner britischen Majestät“.
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akzeptieren, wenn vorher gesellschaftliche vorteile genossen wurden. und ganz 
besonders dann, wenn diese vorrechte von außen wieder entzogen werden.68

6. zusammenfassung

schon bald wurden auch den siegermächten die Mängel im soziopsychologi­
schen vorgehen gegen die verbreitete nationalsozialistische idee in der gesellschaft 
bewusst. Deutliche Widersprüchlichkeit zu den alliierten Zielsetzungen wurde 
offensichtlich.69 Die Bevölkerung hätte vom ausnahmslos verbrecherischen und 
ausbeuterischen trug und schein der ns­ideologie überzeugt werden sollen. Das 
bloße Festhalten in lagern, ohne aufklärungsarbeit für die insassen, unterstützte 
nicht gerade das Übernehmen von gesellschaftlicher Mitverantwortung oder gar 
eine wirtschaftliche stabilisierung des landes. 

innerhalb der Besatzungslager ermöglichte die freie Zeitgestaltung nährbo­
den für bestimmte einseitige Weltanschauungen. Mit der internen eigenverwal­
tung im lager konnte eine art Mikrokosmos entstehen, in dem Freiraum für Dis­
kussionen und Mythenbildung blieb. in dieser ideologischen atmosphäre begann 
die lagergemeinschaft, sich selbst als Opfergesellschaft wahrzunehmen. im laufe 
der Zeit kam es im lager zu einer umkehr in der rollenverteilung. Die vormali­
ge tätergesellschaft fühlte sich nun als neue Opfergesellschaft. Die internierung 
bestärkte die insassen in diesem empfinden. Der Zweck der internierung – weder 
militärstrategisch noch gesellschaftlich – war den internierten natürlich nicht klar. 
sie fühlten sich von österreichischer Justiz und regierung vernachlässigt und von 
den alliierten unmündig behandelt. 

Die geopolitischen entwicklungen und die immer deutlichere Konkurrenz 
zwischen dem östlichen und dem westlichen Machtblock erforderten einen 
raschen aufbau von soliden staaten in Mitteleuropa. Priorität hatte dabei die 
Befriedigung der internationalen interessen. Folglich wurde in der gesellschafts­
politik eine Kurskorrektur vorgenommen. in der britischen Zone nahmen die alli­
ierten einen Beobachterstatus ein, von dem aus sie die österreichischen Behörden 
mit Zurückhaltung kontrollierten. Der anfänglich geplante radikale elitentausch 
wurde entschärft und die umsetzung reduzierte sich massiv. Die gesellschaftspo­
litik wurde den ökonomischen und politischen Bedürfnissen angepasst.

1957, zwei Jahre nach ende der Besatzungszeit in Österreich, wurden mit dem 
amnestiegesetz schließlich auch die übrigen Betroffenen endgültig formal „aus 
68 ibid.
69 sebastian Meissl, Klaus­Dieter Mulley und Oliver rathkolb, Hrsg., Verdrängte Schuld, verfehlte Sühne. 

Entnazifizierung in Österreich 1945–1955 (Bad vöslau: verl. für geschichte und Politik, 1986), 97–99.
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der entnazifizierung entlassen“. Das Thema war damit im engeren sinne aus dem 
öffentlichen Diskurs entfernt. 

abschließend stellt sich noch die Frage, warum die lager in der britischen 
Zone in Österreichs nachkriegsgeschichte weniger bekannt sind. Weitgehend 
erforscht ist das lager in der amerikanischen Besatzungszone, Camp Marcus 
W. Orr bei salzburg oder auch „internierungslager glasenbach“ genannt. Mit­
verantwortlich für dessen hohen Bekanntheitsgrad ist zum Beispiel eine in sich 
geschlossene lagergemeinschaft. Daher zeigt sich bei diesem lager auch eine 
gesellschaftliche Kontinuität. Die ehemaligen internierten pflegten über die lager­
haft hinaus eine intensive und identitätsstiftende erinnerungskultur, darunter bei­
spielsweise die gründung der „Wohlfahrtsvereinigung der glasenbacher“. 

Der vergleichsweise geringe Bekanntheitsgrad der drei größeren Besatzungs­
lager in der britischen Zone ergibt sich aus der geografischen lage. Zwischen den 
lagern 1 Camp Wetzelsdorf, 203 Camp Weissenstein und 373 Camp Wolfsberg 
fanden immer wieder transfers der internierten statt. anders als bei den internier­
ten im Camp Marcus W. Orr erschwerte das natürlich die Bildung eines geschlos­
senen vereins von ehemaligen „leidensgenossen“. in Kärnten gab es unter den 
„ehemaligen“ eher ein inoffiziell gehaltenes soziales und ideologisches netzwerk 
innerhalb privater Bekanntenkreise. Dazu kommt, dass die verlegungen der insas­
sen das ermitteln genauer Personenanzahlen erschwerten und daher für die heu­
tige Forschung nur richtwerte zulassen.

Dennoch ermöglicht der Blick auf diese Facette in der geschichte der Zweiten 
republik weitere erkenntnisse in den gesellschaftspolitischen entwicklungen im 
laufe ihrer ersten drei Jahrzehnte. Die ergebnisse aus den interviews sind zeithis­
torische Dokumente, die einen Beitrag für die untersuchungen der ursachen für 
die mentalitätsgeschichtliche tabuisierung der nationalsozialistischen vergangen­
heit leisten.
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I.

Die universitäten und das Hochschulwesen im allgemeinen stellen nicht 
nur eine stätte für Bildung und Forschung dar. sie waren darüber hinaus immer 
auch ein Platz, an dem sich verschiedene politische und ideologische strömungen 
begegneten. Dies kann nicht verwundern – ist doch die universität eine gemein­
schaft von Professoren und studenten (universitatis professorum et scholarum), ein 
öffentlicher raum, in welchem verschiedene Menschen aus oftmals unterschied­
lichen sozialen, kulturellen oder regionalen Milieus gemeinsam oder auch gegen­
einander agieren. 

ein solcher politischer oder kulturpolitischer Wesenszug prägte auch stark 
das Hochschulwesen in Mitteleuropa, wo verschiedene nationale Kulturen 
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oftmals in einem staat aufeinanderprallten. ein voll entwickeltes schulwesen 
mit den universitäten und Hochschulen an der spitze zu haben, die das stu­
dium aller oder zumindest der wichtigsten etablierten wissenschaftlichen und 
technischen Fächer ermöglichten, gehörte zu den wichtigen Zielen einer natio­
nalen gesellschaft, wenn sie eine vollständige soziale struktur erreichen wollte. 
in den modernen gesellschaften, die standardisiertes Wissen, Kenntnisse oder 
auch Fähigkeiten und vorgänge erfordern, stellte darüber hinaus das „eigene“ 
Hochschulwesen auch pragmatisch und ökonomisch gesehen eine notwendig­
keit dar.1

in den böhmischen ländern „nationalisierte“ sich das Hochschulwesen schon 
am ende des 19. Jahrhunderts. Zuerst wurde die Prager technische Hochschule 
nach längeren verhandlungen in eine deutsche und eine tschechische aufgeteilt. 
Daraufhin kam es 1882 selbst zur teilung der Prager universität (Karl­Ferdinands­
universität), die auf eine bis zum Jahr 1348 reichende geschichte zurückblicken 
konnte. ähnlich endete 1890 auch die existenz der letzten bedeutenden „utraquis­
tischen“, d. h. zweisprachigen, wissenschaftlichen institution – die akademie der 
Wissenschaften. es entstanden die tschechische akademie der Wissenschaften 
und Künste und die gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Künste 
und literatur in Böhmen.2

Die Bildung und erhaltung des voll entwickelten nationalen Hochschul­ 
und Wissenschaftswesens war jedoch nicht nur pragmatisch motiviert. sie besaß 
auch einen starken symbolischen und prestigehaften Wert. eigene universitäten, 
eigene technische Hochschulen stellten ein Zeichen der eigenen nationalen reife 
und des erfolgs sowie ein „nationales Besitztum“ dar, welches es unbedingt zu 
verteidigen galt. 

in den böhmischen ländern bzw. nach 1918 auf dem gebiet der tschecho­
slowakischen republik begegnet man emanzipationsbestrebungen und dem ver­
langen nach der erhaltung des historisch erreichten standes bei den drei nationa­
len gesellschaften – bei der tschechischen, der deutschen und der slowakischen, 
die sich immer klarer vom Konstrukt einer „tschechoslowakischen“ nation 
emanzipierte. 

ausgehend von diesen allgemeinen erwägungen befasst sich dieser text mit 
der entwicklung der auf dem gebiet der einstigen tschechoslowakischen republik 
1 vgl. ernest gellner, Nations and nationalism (Oxford: Blackwell, 1983).
2 Zum Thema vgl. Ferdinand seibt, Hrsg., Die Teilung der Prager Universität 1882 und die intellektu-

elle Desintegration in den böhmischen Ländern (München: Oldenbourg, 1984). Zur geschichte der 
akademie der Wissenschaften vgl. jetzt: alena Míšková, Martin Franc und antonín Kostlán, Hrsg., 
Bohemia docta. K historickým kořenům vědy v českých zemích [Bohemia docta. Zu den historischen 
Wurzeln der Wissenschaft in den Böhmischen ländern] (Praha: academia, 2010).
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existierenden Hochschulen nach dem Münchner abkommen 1938 bzw. nach dem 
Zerfall der tschecho­slowakei und nach der Besetzung der „rest­tschechei“ im 
März 1939. Die erforschung der geschichte der tschechoslowakischen Hochschu­
len vor 1945 lieferte schon einige bedeutende Beiträge. Das gilt vor allem für die 
beiden zentralen Hochschulinstitutionen – für die Prager tschechische und die 
deutsche universität.3 eine schlechtere situation herrscht jedoch im Falle der wei­
teren Hochschulen – der tschechischen und der deutschen technischen Hochschu­
len in Prag und Brünn bzw. der Brünner und Bratislaver universität,4 von kleine­
ren Hochschuleinrichtungen ganz zu schweigen.5 es fehlen jedoch auch auf die 
3 vgl. vor allem: Jan Havránek und Zdeněk Pousta, Hrsg., Dějiny Univerzity Karlovy, sv. IV. 

[geschichte der Karls­universität, Bd. iv.]: 1918–1990 (Praha: Karolinum, 1998); alena Míšková, 
Die Deutsche (Karls-) Universität vom Münchener Abkommen bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs: 
Universitätsleitung und Wandel des Professorenkollegiums (Prag: Karolinum, 2007); Ota Konrád, 
Dějepisectví, germanistika a slavistika na Německé univerzitě v Praze 1918–1945 [geschichtswis­
senschaft, germanistik und slawistik an der Deutschen universität in Prag 1918–1945] (Praha: 
Karolinum, 2011). Hier auch die weiterführende literatur.

4 es handelt sich zumeist um zusammenfassende Jubiläumsschriften, die oftmals repräsentativzwe­
cken dienen sollten. vgl.: lukáš Fasora, Masarykova univerzita v Brně: Příběh vzdělání a vědy 
ve střední Evropě [Masaryk­universität in Brünn. Die geschichte der Bildung und Wissenschaft 
in Mitteleuropa] (Brno: Masarykova univerzita, 2009); Dějiny university v Brně [geschichte der 
universität in Brünn] (Brno: univerzita J. e. Purkyně, 1969). in diesem Fall handelt es sich trotz 
des älteren Datums um eine immer noch brauchbare, quellengestützte Publikation. ähnlich ist es 
mit der aktuellen repräsentativen Darstellung der Bratislaver universität: Univerzita Komenského. 
90 rokov vysokoškolského vzdelávania a vedy na Slovensku [Komenský­universität: 90 Jahre der 
Hochschulbildung und Wissenschaft in der slowakei] (Bratislava: univerzita Komenského, 2009). 
eine eher ältere Publikation: 50 rokov Univerzity Komenského. Vydané pri príležitosti 50. výročia 
založenia Univerzity Komenského [50 Jahre Komenský­universität. Herausgegeben aus anlass 
des 50­jährigen Jubiläums der gründung der Komenský­universität] (Bratislava, 1969). Zum 
technischen Hochschulwesen vgl. die zweisprachige (englisch­tschechische) Publikation Mag­
dalena tayerlová, Marcela efmertová, ivan Jakubec und Milena Josefovičová, Česká technika 
[tschechische technische Hochschule] (Praha: České vysoké učení technické v Praze, 2004). Hier 
auch die Kapitel zur Deutschen technischen Hochschule in Prag. Weiter vgl. Pavel Šišma, Učitelé 
na Německé technice v Brně 1849–1945 [Die lehrer an der Deutschen technischen Hochschule 
in Brünn] (Praha: společnost pro dějiny věd a techniky, 2004). Faktographisch als auch für die 
unmittelbare nachkriegsreflexion interessant: České vysoké učení technické v Praze 1938–1945 
[tschechische technische Hochschule in Prag 1938–1945] (Praha: České vysoké učení technické 
v Praze, 1948). Weiter vgl.: Otakar Franěk, Dějiny české Vysoké školy technické v Brně [geschichte 
der tschechischen technischen Hochschule in Brünn] (Brno: vysoké učení technické v Brně, 
1969).

5 einführende informationen bieten folgende Beiträge: Milada sekyrková, „Z dějin zemědělské 
školy v Děčíně­libverdě“ [aus der geschichte der landwirtschaftlichen Hochschule in Děčín­
libverda], Dějiny vědy a techniky 30 (1997): 129–146; Jindra Biolková, „vysoká škola báňská 
v Příbrami v období nacistické okupace“ [Die Montanhochschule in Příbram in der Zeit der 
ns­Okkupation], in II. setkání archivářů vysokých škol ČR. Sborník referátů [Zweites treffen der 
archivare der Hochschulen in der tschechischen republik. vortragssammelband] (Brno: vete­
rinární a farmaceutická univerzita Brno, 2000), 5–11. Zu einer der ukrainischen Hochschulein­
richtungen in der tschechoslowakei, die nicht unter das offizielle staatliche Hochschulwesen 
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staatliche schulverwaltung bzw. auf die tschechoslowakische Hochschulpolitik in 
der Zwischenkriegszeit fokussierte studien.6 Dieser Befund einer unausgewogenen 
Forschung gilt auch für die Jahre nach 1938. vor allem dank der studien von alena 
Míšková und anderen sind wir ziemlich gut über die (sudeten)deutsche Wissen­
schaft mit dem schwerpunkt auf der Prager deutschen universität informiert.7 
Die situation im Falle der anderen Hochschulen ist dagegen ziemlich unausgewo­
gen. Dies gilt erstaunlicherweise auch für das tschechische Hochschulwesen – in 
diesem Fall konzentrierte sich die Forschung vorwiegend auf die ereignisse um 
den 17. november 1939, d. h. auf die schließung der tschechischen Hochschulen 
und die verschleppung der tschechischen studenten in das Konzentrationslager 
sachsenhausen.8 

Dazu kommt noch, dass sich die Forschung bisher auf einzelne ereignisse 
bzw. auf einzelne Hochschulen konzentrierte, ohne einen übergreifenden Blick zu 
wagen. gerade dies hat der vorliegende Beitrag zum Ziel, der aufgrund der bis­
herigen Forschung eine gesamtübersicht über die entwicklung der (ehemaligen) 
tschechoslowakischen Hochschulen nach 1938 liefern will. Dabei soll betont wer­
den, dass hier nicht das schlusswort beansprucht wird. es geht eher darum, durch 
eine Bestandsaufnahme die weitere Forschung zu beleben.

gehörten, vgl. Bohdan Zilynskyj, „ukrajinský technicko­hospodářský institut v Poděbradech 
za druhé světové války“ [Das ukrainische technisch­wirtschaftliche institut in Poděbrady im 
Zweiten Weltkrieg], in ibid., 38–51. im unterschiede dazu gibt es schon quellengestütze stu­
dien zu den sudetendeutschen nichtuniversitären und nichtstaatlichen wissenschaftlichen ein­
richtungen, vgl.: Ota Konrád, „Die sudetendeutsche anstalt für landes­ und volksforschung 
1940–1945: ‚Wissenschaftliche gründlichkeit und völkische verpflichtung’“, in „Sudetendeutsche 
Geschichtsschreibung“ 1918–1960. Zur Vorgeschichte und Gründung der Historischen Kommission 
der Sudetenländer. Vorträge der Tagung der Historischen Kommission für die böhmischen Länder 
in Brünn vom 1. bis 2. Oktober 2004, hrsg. v. stefan albrecht, Jiří Malíř und ralph Melville (Mün­
chen: Oldenbourg, 2008), 71–95; nina lohmann, „‚eingedenk der väter, unerschütterlich treu 
unserem volke!’ Der verein für geschichte der Deutschen in den sudetenländern im Protektorat 
Böhmen und Mähren“, in Die Deutschen und das östliche Europa. Aspekte einer vielfältigen Bezie-
hungsgeschichte. Festschrift für Detlef Brandes zum 65. Geburtstag, hrsg. v. Dietmar neutatz und 
volker Zimmermann (essen: Klartext verlag, 2006), 25–46.

6 Die studie von Pavel Mates, Petr Průcha und Jan svatoň, Vývoj organizace a řízení československých 
vysokých škol v letech 1918–1983 [Die entwicklung der Organisation der tschechoslowakischen 
Hochschulen 1918–1983] (Praha: Ústav školských informací při ministerstvu školství Čsr, 1984) 
liefert zwar eine wichtige Faktographie, kann dieses Desiderat jedoch nicht beseitigen.

7 neben dem schon erwähnten Buch (Míšková, Die Deutsche (Karls-) Universität, 2007) vgl. auch den 
sammelband: Monika glettler und alena Míšková, Hrsg., Prager Professoren 1938–1948. Zwischen 
Wissenschaft und Politik (essen: Klartext, 2001) und andreas Wiedemann, Die Reinhard-Heyd-
rich-Stiftung in Prag (1942–1945) (Dresden: Hannah­arendt­institut für totalitarismusforschung, 
2000).

8 Zum Thema vgl. v. a.: tomáš Pasák, 17. listopad 1939 a Univerzita Karlova [Der 17. november und 
die Karls­universität] (Praha: Karolinum, 1997).
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II.

es gab in der neueren geschichte des Hochschulwesens auf diesem gebiet 
kaum einen dramatischeren und auch tragischeren Zeitraum als die Zeit zwischen 
dem Münchner abkommen im september 1938 und dem ende des Krieges im 
Mai 1945. Die tschechoslowakischen Hochschulen, die im sommer 1938 noch den 
gemeinsamen gesetzen und der gemeinsamen Hochschulverwaltung unterstan­
den hatten, wurden in den Monaten nach dem september 1938 von einem Des­
integrationsprozess ergriffen, der den Zerfallsprozess der liberal­demokratischen 
ersten tschechoslowakischen republik getreu kopierte. aus diesen gründen ist 
dieser Beitrag chronologisch nach den entscheidenden politischen ereignissen 
gestaltet, d. h. nach dem Münchner abkommen, der Bildung der slowakischen  
autonomie im Oktober 1938, der entstehung des selbständigen slowakischen staa­
tes im März 1939, der Besetzung der „rest­tschechei“ und der Bildung des Protek­
torats Böhmen und Mähren im gleichen Monat sowie der schließung der tschechi­
schen Hochschulen im november 1939. 
Wie sah das tschechoslowakische Hochschulwesen vor diesen ereignissen aus? 
geographisch gesehen war seine struktur ausgeprägt unausgewogen und zwar 
zum nachteil des östlichen teiles der republik. Die böhmischen länder ver­
fügten über ein breit entwickeltes Hochschulsystem, welches tschechische als 
auch deutsche universitäten sowie technische Hochschulen umfasste. Wie schon 
erwähnt, gab es in Prag seit 1882 zwei universitäten – die tschechische univer­
sität, seit 1920 Karlsuniversität genannt, und die deutsche universität, die 1920 
den namen Deutsche universität in Prag (DuP) erhielt. Zugleich befanden sich 
in Prag auch zwei technische Hochschulen. eine tschechische und eine deut­
sche technische Hochschule gab es auch in Brünn, wo darüber hinaus 1919 die 
Masaryk­universität als zweite tschechische universität gegründet wurde. in 
Brünn wurden nach dem Krieg auch die tierärztliche Hochschule (vysoká škola 
zvěrolékařská, 1918) und die landwirtschaftliche Hochschule (vysoká škola ze ­
mědělská, 1919) gegründet.

Darüber hinaus waren in den böhmischen ländern auch die Montanhoch­
schule (vysoká škola báňská) in Příbram und die landwirtschaftliche Hochschule 
in Děčín­libverda, seit 1921 ein Bestandteil der Deutschen technischen Hoch­
schule in Prag, tätig. in Prag verselbständigte sich die Handelshochschule (vysoká 
škola obchodní), wurde jedoch 1929 wieder mit der tschechischen technischen 
Hochschule (České vysoké učení technické – Čvut) vereinigt. Der vollständig­
keit halber sind auch die selbständigen theologischen Fakultäten zu erwähnen: 
1919 wurde die tschechoslowakische evangelische Theologische Fakultät von Hus 
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(Husova československá evangelická fakulta bohoslovecká) in Prag gegründet. 
Die römisch­Katholische Theologische Fakultät (Římskokatolická bohoslovecká 
fakulta) in Bratislava konnte ihre tätigkeit erst 1936 aufnehmen, die tschecho­
slowakische staatliche evangelische Theologische Fakultät (Československá státní 
teologická fakulta) war in Bratislava seit 1934 tätig. als einen letzten Überrest der 
alten universität in Olomouc, die schon zur Hälfte des 19. Jahrhunderts unter­
gegangen war, gab es in dieser zweiten mährischen Metropole die selbständige 
Katholische Theologische Fakultät.

Die situation im östlichen teil der neuen republik sah dagegen deutlich weni­
ger positiv aus. außer der ungarischen Königlichen elisabeth­universität, die 
1919 aufgelöst wurde,9 gab es in der slowakei unmittelbar nach 1918 keine Hoch­
schulen. Daher bedeutete die gründung der „tschechoslowakischen“ Komenský­
universität in Bratislava im Jahre 1919, mit einer Juridischen, Medizinischen und 
Philosophischen Fakultät, einen höchst bedeutenden schritt.10 Die universität 
wurde wegen des Mangels an qualifizierten slowakischen Kandidaten überwie­
gend von tschechischen gelehrten ausgefüllt. in die länge zog sich jedoch die 
gründung einer zweiten Hochschule in der slowakei. Die technische Hochschule 
in Košice wurde erst im sommer 1938 eröffnet.11 

Wie schon erwähnt, stellt eine moderne kritische Darstellung der tschechoslo­
wakischen Hochschulpolitik nach 1918 immer noch ein Desiderat der Forschung 
dar. trotzdem kann man zu einigen zusammenfassenden schlüssen kommen. 
Zuerst ist zu betonen, dass die neue republik nach 1918 keinen revolutionären 
neuanfang in der Hochschulpolitik wagte. es wurden im großen und ganzen die 
alten österreichischen Hochschulnormen und ­gewohnheiten übernommen und 
durch die gründung der Bratislaver universität auch für den slowakischen teil der 
republik in geltung gebracht.

auf diese Weise wurde die humboldtsche universitätsform bzw. ihre Über­
nahme durch die Thunsche universitätsreform auch für das tschechoslowakische 
Hochschulsystem angewendet. Der neue staat vereinheitlichte nur dieses system.12 
 9 Mates, Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 12.
10 Die vorgesehene naturwissenschaftliche Fakultät wurde jedoch erst 1940 eröffnet, vgl. 50 rokov, 

379.
11 Mates, Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 14.
12 Für das Hochschulwesen stellten vor allem folgende gesetze wichtige normen dar: Zákon ze dne 

13. února 1919, o platech profesorů vysokých škol [gesetz vom 13. Februar 1919 über die gehälter 
der Hochschulprofessoren], sb. z. a n. č. 78, in Věstník Ministerstva školství a národní osvěty [anzei­
ger des Ministeriums für das schulwesen und die volksbildung] ii (1919–1920), 33–35; Zákon ze 
dne 13. února 1919, o služebním poměru učitelů vysokoškolských [gesetz vom 13. Februar 1919 
über den Dienst der Hochschullehrer], sb. z. a n. č. 79, in ibid., 36–40; Zákon ze dne 24. června 
1926, o úpravě platových a některých služebních poměrů státních zaměstnanců (Platový zákon.) 
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es ist erwähnenswert, dass, ähnlich wie im „alten Österreich“, die tschechischen 
(tschechoslowakischen) als auch die deutschen universitäten und technischen 
Hochschulen der staatlichen Hochschulverwaltung bzw. dem staatlichen Hoch­
schulsystem unterstanden, dass also zumindest formal die beiden wichtigsten 
nationalitäten in den historischen ländern des neuen staates, tschechen und 
Deutsche, über ein gleichberechtigtes und vom staat getragenes Hochschulsys­
tem verfügten. in der tradition der Thunschen reform hatten darüber hinaus vor 
allem die universitäten eine ziemlich weitreichende selbstverwaltung (vor allem 
in personellen Fragen, in der lehre, Forschung usw.) 

trotz dieser formellen gleichberechtigung waren die national motivierten 
Konflikte nach 1918 aus dem Hochschulbereich nicht verschwunden. ganz im 
gegenteil: Das ambivalente deutsch­tschechische verhältnis stellte für das tsche­
choslowakische Hochschulwesen und die Hochschulpolitik der Zwischenkriegs­
zeit einen prägenden Zug dar. Die ursprüngliche ablehnung des tschechoslowa­
kischen staates, welche die deutschen Hochschulen in Prag und Brünn mit der 
Prager Deutschen universität an der spitze praktiziert hatten, änderte sich – auch 
in Folge der damals erfolgreichen „aktivistischen“ sudetendeutschen Politik – seit 
der Mitte der 1920er Jahre zu einem, wenn auch nicht ausgesprochen bejahenden, 
zumindest doch loyalen verhältnis. 

einen Bruch, nicht nur im deutsch­tschechischen verhältnis im allgemeinen, 
sondern auch für die Haltung der deutschen Hochschulen der republik gegen­
über, stellten jedoch die Wirtschaftskrise der 1930er Jahre und ihre Folgen dar. 
Das gestörte verhältnis zwischen den beiden nationalitäten und die wachsenden 
nationalen ressentiments gipfelten 1934 im sog. insignienstreit. seit der Mitte der 
1930er Jahre nahm darüber hinaus das Dritte reich durch seine gezielte Politik 
gegenüber den „auslandsdeutschen“ einfluss auf die politischen und ideologi­
schen einstellungen der sudetendeutschen Wissenschaftler.13 alle diese Faktoren 

[gesetz vom 24. Juni 1926 über die regelung der gehälter und die Dienstpflichten der staatsbeam­
te] sb. z. a n. č. 103, in Věstník Ministerstva školství a národní osvěty [anzeiger des Ministeriums für 
das schulwesen und die volksbildung] viii (1926), 127–152. einen symbolischen Wert besaß auch 
das sog. lex Mareš 1920, welches zur alleinigen nachfolgerin der alten Prager universität nur die 
tschechische Karls­universität erklärte. Die Prager deutsche universität wurde in Deutsche uni­
versität in Prag (DuP) umbenannt, vgl. Zákon ze dne 19. února 1920 o poměru pražských univerzit 
[Das gesetz vom 19. Februar 1920 über dem verhältnis der Prager universitäten], sb. z. a n. č. 135, 
in Věstník Ministerstva školství a národní osvěty [anzeiger des Ministeriums für das schulwesen und 
die volksbildung] ii (1919–1920), 351–353. Den gesetzlichen und organisatorischen rahmen des 
tschechoslowakischen Hochschulwesens 1918–1938 habe ich in dem Buch Dějepisectví, germanis-
tika a slavistika, zusammengefasst.

13 Dazu vgl.: Ota Konrád, „ex germaniae lux? Die Zusammenarbeit zwischen der nord­ und Ost­
deutschen Forschungsgemeinschaft und der Deutschen universität Prag 1935–1938“, Bohemia 50, 
nr. 2 (2010): 273–300.
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führten dazu, dass ende der 1930er Jahre der negativistische, nationalistische und 
oftmals auch antisemitische Flügel an der Prager Deutschen universität immer 
stärker wurde und eine gruppe demokratischer Professoren auch im universitären 
alltagsleben immer mehr in die Defensive gedrängt wurde.

es wäre jedoch zu vereinfachend, die spaltung entlang der nationalen linien 
für die einzige im tschechoslowakischen Hochschulwesen der Zwischenkriegszeit 
zu halten. Die Protokolle der rektorenkonferenzen, an denen seit 1926 auch die 
vertreter der deutschen Hochschulen regelmäßig teilnahmen, zeigen, dass man 
auch mit den Konfliktlinien Zentrum–Peripherie, die aus der unausgewogenen 
struktur des tschechoslowakischen Hochschulwesens resultierten, bzw. mit den 
Konflikten zwischen den Hochschulen einerseits und der staatsbürokratie ande­
rerseits, die vor allem seit den 1930er Jahren um die knappen Finanzressourcen 
entbrannten, rechnen muss.14 

in jedem Fall zeigten sich doch die nationalen Konflikte als ausschlaggebend. 
sie wurden vom Dritten reich für seine expansionistische außenpolitik instru­
mentalisiert. Mit dem Münchner abkommen begann zwar die kurze, jedoch nicht 
unwichtige ära der sog. Zweiten republik: Zugleich begann jedoch auch der Zer­
fall des tschechoslowakischen Hochschulwesens in seine nationalen Bestandteile.

III.

Das Münchner abkommen und die darauf folgende abtretung umfang­
reicher grenzgebiete an die nachbarn  – an Deutschland, an ungarn und an 
Polen – änderte an der Zahl und am standort der tschechoslowakischen Hoch­
schulen nur wenig. in den besetzten gebieten befand sich nur die landwirt­
schaftliche Hochschule in Děčín­libverda, bisher ein Bestandteil der Deutschen 
technischen Hochschule in Prag, die in das Hochschulsystem des Dritten rei­
ches als selbständige landwirtschaftliche Hochschule in tetschen­liebwerd ein­
verleibt wurde.15 Da Košice nach dem ersten Wiener schiedsspruch an ungarn 
abgetreten wurde, musste auch die unlängst eröffnete technische Hochschule 
(vysoká technická škola) nach Bratislava umziehen. 

Diese verlegung war jedoch nicht die einzige und bei weitem auch nicht 
bedeutendste veränderung im slowakischen Hochschulwesen nach dem 
14 Zu dieser argumentation vgl.: Konrád, Dějepisectví, germanistika a slavistika, 64–66.
15 Milada sekyrková, německá „vysoká škola zemědělská v Děčíně­libverdě za 2. světové války a její 

písemná pozůstalost v archivu Čvut v Praze“ [Deutsche „landwirtschaftliche Hochschule in 
Děčín­libverda“], in II. setkání archivářů vysokých škol ČR. Sborník referátů [Zweites treffen der 
archivare der Hochschulen in der tschechischen republik. vortragssammelband] (Brno: vete­
rinární a faramceutická univerzita Brno, 2000), 12–19, 14.
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Münchner abkommen. nach der erklärung der slowakischen autonomie durch 
das sog. abkommen von Žilina (Žilinská dohoda) vom 6. Oktober 1938, die durch 
das autonomie­verfassungsgesetz vom 23. 11. 1938 bestätigt worden war, führte 
die neu entstandene slowakische autonomistische regierung eine gezielte slowa­
kisierung der Bratislaver universität durch.16 im Dezember 1938 stellte die slowa­
kische regierung insgesamt 35 der tschechischen Professoren zu „verfügung“, die 
in die tschechischen teile der tschecho­slowakei zurückkehren mussten.17 Bereits 
vorher, im november 1938, hatte der schulminister der slowakischen autonomen 
regierung Matúš Černák die versetzung der 26 tschechischen Hochschullehrer 
aus der slowakei verlangt.18

Diese personellen veränderungen eröffneten den slowakischen universitäts­
lehrern Karrierechancen – im sinne einer schnelleren erlangung der ordentlichen 
Professur ihrer einstigen tschechischen vorgesetzten und in vielen Fällen auch 
lehrer.19 
16 sie war jedoch nur teil einer gezielten slowakisierung des ganzen Bereiches der staatlichen Büro­

kratie. nach einer regierungsverordnung vom 25. 12. 1938, die nach einer Forderung seitens 
der slowakischen Politik entstanden war, wurden die „staatsbeamten tschechischer nationalität, 
deren Dienstort sich zum 7. 10. 1938 auf dem gebiet des slowakischen landes befand… höchs­
tens in einer Zahl von 9 tausend in den Dienst auf dem gebiet des böhmischen oder mährisch­
schlesischen landes übernommen [státní zaměstnanci české národnosti, jejichž úřední (služební) 
působiště bylo dne 7. 10. 1938 v obvodu země slovenské… v počtu nejvýše 9 tisíc osob převzati 
do obvodu země České nebo země Moravskoslezské]“. Sbírka z. a n. Republiky Česko-Slovenské 
1938, č. 382/1938 [sammlung der gesetze und verordnungen der tschecho­slowakischen republik 
1938, nr. 382/1]. Zum Thema vgl.: Zlatica Zudová­lešková, Cesty k sebe: Česi v československom 
demokratickom a komunistickom odboji na Slovensku v rokoch 1939–1943 [Wege zueinander. tsche­
chen im tschechoslowakischen demokratischen und kommunistischen Widerstand in der slowakei 
in den Jahren 1939–1943] (Praha: Historický ústav, 2009), 23–40; valerián Bystrický, „vysťahovanie 
českých státnych zamestnancov zo slovenska v rokoch 1938–1939“ [aussiedlung der tschechischen 
staatsbeamten aus der slowakei in den Jahren 1938–1939], Historický časopis 45, nr. 4 (1997): 596–
611; Jan rychlík, „K otázce postavenia českého obyvetel’stva na slovensku v rokoch 1938–1945“ 
[Zur stellung der tschechischen Bevölkerung in der slowakei in den Jahren 1938–1945], Historický 
časopis 37, nr. 3 (1989): 403–424.

17 vgl. Pavel Mates, „K situaci na vysokých školách v období tzv. ii. republiky“ [Zur situation der 
Hochschulen in der Zeit der sog. Zweiten republik], Acta universitatis carolinae – Historia universi-
tatis carolinae pragensis 29 (1989): 101–112; Josef Petráň, „univerzita Karlova ve dnech mnichovské 
krize 1938“ [Die Karls­universität in den tagen der Münchener Krise], Acta universitatis carolinae – 
Historia universitatis carolinae pragensis 41 (AUC – HUCP) (2001): 59–99. 

18 Zudová­lešková, Cesty k sebe, 27. Der rektor und die Dekane der Karls­universität wurden am 
2. november über diese Forderung informiert, vgl. Petráň, Univerzita Karlova, 87. Hier auch die 
namen der Professoren, welche die Bratislaver universität verlassen sollten. Petráň erwähnt jedoch 
insgesamt 28 Professoren – zehn aus der Juridischen Fakultät und 18 aus der Philosophischen 
Fakultät.

19 so änderte sich z. B. die nationale Zusammensetzung der Medizinischen Fakultät der Bratislaver 
universität folgendermaßen: im akademischen Jahr 1937/38 zählte die Fakultät insgesamt 21 ordent­
liche Professoren und acht außerordentliche Professoren. von den ordentlichen Professoren waren 
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nach der gründung des slowakischen staates am 14. März 1939 wurde die 
autoritäre Hochschulpolitik noch verstärkt. nach dem gesetz vom Juli 1940 wur­
de die ehemalige tschechoslowakische Komenský­universität in „slowakische 
universität“ umbenannt und es wurden zugleich – was noch wichtiger war – die 
Dekan­ und rektorwahlen aufgehoben. Die universitätsfunktionäre wurden direkt 
durch den Präsidenten ernannt.20 ähnlich kam es zur stärkung der staatskompe­
tenzen im Bereich der studien­, Prüfungs­ und Habilitationsordnungen sowie vor 
allem in der Personalpolitik (ernennung der universitätsprofessoren). nach dem 
gesetz vom Januar 1945 konnte sogar der Präsident die universitätsprofessoren 
ganz ohne rücksichtnahme auf den vorschlag des Professorenkollegiums ernen­
nen.21 seit 1940 wurde endgültig Juden das studium verboten.22 

nach der entstehung des slowakischen staates wurde die struktur des slowa­
kischen nationalen Hochschulwesens weiter ausgebaut. 1940 wurde die naturwis­
senschaftliche Fakultät der Bratislaver (slowakischen) universität23 eröffnet und 
zugleich die neue Hochschule, die Handelshochschule (vysoká škola obchodní), 
gegründet.24

Die Monate vom Herbst 1938 bis zum Frühling 1939 waren auch im tschechi­
schen teil, in den sog. historischen ländern der tschecho­slowakei, höchst unru­
hig. vorstellungen über eine künftige gestaltung des Hochschulwesens, die jedoch 
die regierung der Zweiten republik nicht mehr realisieren konnte, mischten sich 
mit durchgeführten Maßnahmen, von denen einige eher nur als reaktion auf die 

17 tschechen, drei slowaken und einer serbokroatischer nationalität. auch unter den außerordent­
lichen Professoren überwogen die insgesamt fünf tschechen. im Ws 1939/40 lehrten an der Fakultät 
nur 15 ordentliche und drei außerordentliche Professoren. unter diesen befanden sich jedoch nur 
vier tschechische ordentliche Professoren. alle anderen waren slowaken, vgl. 50 rokov, 37 (eine 
ähnliche analyse im Falle der Philosophischen Fakultät, vgl. ibidem, 315–317).

20 Zákon č. 168/1940 sb. z. o slovenskej univerzite v Bratislave [gesetz nr. 168/1940 der gesetzsamm­
lung über die slowakische universität].

21 Univerzita Komenského. 90 rokov vysokoškolského vzdelávania, 45.
22 Mates, Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 42; Univerzita Komenského, 46. Zu den Juden in 

der slowakei nach 1939 vgl. ivan Kamenec, Po stopách tragedie [auf den spuren der tragödie] 
(Bratislava: archa, 1991); ladislav lipscher, Židia v slovenskom štáte 1939–1945 [Juden im slowa­
kischen staat] (Bratislava: Print­servis 1992). es fehlen jedoch studien zur „arisierung“ an der 
Bratislaver universität nach dem september 1938 bzw. nach dem März 1939. in jedem Fall stell­
ten die jüdischen studenten einen nicht unbedeutenden anteil unter den Bratislaver studenten: 
im akademischen Jahr 1935/36 studierten an der Medizinischen Fakultät 34,4 % Juden – fast so 
viele wie slowaken (35,1 %). Dann folgten Magyaren (8,6 %) und tschechen (6,8 %). im letzten 
akademischen Jahr der ersten republik sank zwar der anteil der jüdischen studenten, immerhin 
bildeten sie aber mit 26,2 % die stärkste gruppe nach den slowaken (33,1 %). vgl. 50 rokov Uni-
verzity Komenského, 31.

23 Univerzita Komenského, 82; 50 rokov Univerzity Komenského, 379–381.
24 Mates, Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 43.
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überstürzten entwicklungen nach dem september 1938 entstanden, andere jedoch 
eine bewusste und selbständige Politik der regierung darstellten. 

Zu den ersten durch die außerordentliche situation unmittelbar nach dem 
Münchner abkommen hervorgerufenen Maßnahmen gehörte die verschiebung 
der einschreibung auf den 19. Oktober 1938. Das Wintersemester 1938 begann 
erst am 1. november 1938.25 Mit der Flüchtlingswelle aus den besetzten grenz­
gebieten bzw. aus der slowakei und aus der Karpathoukraine, in der sich viele 
staatsbeamten befanden, wurden auch die personellen sparmaßnahmen an den 
Hochschulen bzw. in der staatsbürokratie begründet:26 nach einer regierungs­
verordnung vom 21. Dezember 1938 resp. nach dem erlass des schulministeriums 
vom 9. Januar 1939 sollten alle angestellten, die älter als 65 Jahren waren, bis ende 
Februar 1939 pensioniert werden.27 

trotzdem entwickelte die politische elite der Zweiten republik auch ihre eige­
nen vorstellungen zum Hochschulwesen. nach der regierungserklärung, die am 
13. Dezember 1938 von rudolf Beran im Parlament vorgetragen wurde, sollte die 
Bildung „aus den Quellen der nationalen Kultur schöpfen und durch christlichen 
geist getragen werden [musí čerpati z pramenů národní kultury a býti nesen[o] 
25 Mates, K situaci na vysokých školách, 101. nach Petráň wurde die einschreibung auf den 24. Okto­

ber verschoben. Petráň, Univerzita Karlova, 86.
26 Zu diesem thema vgl.: Zdeněk radvanovský, „K  otázce uprchlíků z  pohraničí českých zemí 

po Mnichově 1938“ [Zur Frage der Flüchtlinge aus den grenzgebieten der böhmischen ländern nach 
dem Münchner abkommen 1938], in Historie okupovaného pohraničí 1938–1945 [geschichte der 
besetzten grenzgebiete 1938–1945], Bd. 2, hrsg. v. Zdeněk radvanovský (Ústí nad labem: univerzita 
J. e. Purkyně, 1998), 5–32; Jan gebhart, „Migrationsbewegungen der tschechischen Bevölkerung in 
den Jahren 1938–1939: Forschungsstand und offene Fragen“, in Erzwungene Trennung. Vertreibungen 
und Aussiedlungen in und aus der Tschechoslowakei 1938–1947 im Vergleich mit Polen, Ungarn und 
Jugoslawien, hrsg. v. Detlef Brandes, edita ivaničková und Jiří Pešek (essen: Klartext, 1999), 13–24. 
Die mit dieser Flüchtlingswelle verknüpften Probleme (Organisation der materiellen, medizinischen, 
epidemiologischen Hilfe, Bildung von Flüchtlingslagern) schildert detailliert Francis Dostál raška, 
„uprchlické tábory v Čechách a na Moravě po mnichovském diktátu“ [Die Flüchtlingslager in Böh­
men und Mähren nach dem Münchner Diktat], Soudobé dějiny 7, nr. 4 (2001): 732–745.

27 Mates, K situaci na vysokých školách, 1989, 103. Man rechnete dabei, das Pensionsalter bis auf 63 Jah­
re stufenweise herabzusetzen, vgl. vládní nařízení ze dne 21. prosince 1938 o úpravě některých 
personálních poměrů ve veřejné správě č. 379/1938 sb. z. a. n. [Die regierungsverordnung vom 
21. Dezember über die regelung der Personalverhältnisse im staatsdienst nr. 379/1938 der samm­
lung der gesetze und verordnungen]. Die reaktion der tschechischen Hochschulen auf diese per­
sonellen Maßnahmen und ihre auswirkungen an der Medizinischen Fakultät der Karls­universität 
schildert Michal Šimůnek, „‚Mládí vpřed’ a lékařská fakulta univerzity Karlovy v Praze 1938–1939“ 
[„Jugend nach vorn“ und die Medizinische Fakultät der Karls­universität in Prag 1938–1939], Acta 
universitatis Carolinae – Historia universitatis carolinae Pragensis Xlii (2002), 105–122. Šimůnek 
belegt, dass diese personelle Politik des staates an den Hochschulen eher negativ, als ein eingreifen 
in die Hochschulautonomie gedeutet wurde und zeigt zugleich die weitreichenden Folgen, welche 
die frühzeitige Pensionierung vieler Professoren für die Medizinische Fakultät als auch für die uni­
versitätskliniken hatte. 
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duchem křesťanským]“. im Bereich der Hochschulen versprach Beran, die „rege­
lung der Dienstpflichten der Hochschullehrer dadurch durchzuführen, dass der 
schulverwaltung der benötigte einfluss auf Disziplinarverfahren von Hoch­
schulprofessoren zugesichert wird [úpravu služebních poměrů vysokoškolských 
profesorů tím, že se školské správě zajistí nutný vliv na  disciplinární řízení 
s vysokoškolskými profesory].“28 ein solches Bemühen, die staatlichen Kompeten­
zen im Hochschulwesen zu stärken, sind jedoch nicht nur als ausdruck autoritärer 
tendenzen in der tschechischen Politik nach dem september 1938 zu werten.29 Die 
idee, die als zu liberal wahrgenommene universitätsautonomie zu reglementieren, 
war bereits in den 1930er Jahren von der staatsbürokratie entwickelt worden. auf 
diese Weise konnte die regierung Beran an die einschlägigen vorschläge aus der 
Zeit der ersten republik, die damals wegen des Widerstandes der universitäten als 
auch der Öffentlichkeit nicht realisiert worden waren, anknüpfen.30 

im Januar 1939 wurden antisemitische Maßnahmen in der staatsverwaltung 
verkündet:31 in ihrer sitzung am 27. Januar 1939 entschied die regierung, dass 
28 „ns rČs 1935–1938. Poslanecká sněmovna  stenoprotokoly. 156. schůze. úterý 13. prosince 1938 

[abgeordnetenhaus – stenoprotokolle. 156. sitzung. Dienstag, 13. Dezember 1938]“, společná 
Česko­slovenská parlamentní digitální knihovna [gemeinsame tschecho­slowakische Parlamen­
tarische Digitale Bibliothek], http://www.psp.cz/eknih/1935ns/ps/stenprot/156schuz/s156002.htm 
(letzter Zugriff: 28. 11. 2011).

29 gebhart und Kuklík bewerten die regierungserklärung als ein Zeichen dafür, dass „unter den neu­
en Bedingungen die regierung auf die liberalen traditionen verzichtet, die ganze veränderung des 
politischen systems in die Hände nimmt und auf die installierung eines regimes der autoritären 
Demokratie hinzielt [že se vláda vzdává v nových podmínkách tradic liberální demokracie, celou 
proměnu politického systému bere vědomě do svých rukou a cílí k zavedení režimu autoritativní 
demokracie]“. Jan gebhart und Jan Kuklík, Druhá republika 1938–1939: Svár demokracie a totality 
v politickém, společenském a kulturním životě [Zweite republik 1938–1939. Der streit zwischen 
Demokratie und totalitarismus im politischen, gesellschaftlichen und kulturellen leben] (Praha, 
litomyšl: Paseka, 2004), 103. Die Politik der regierenden snJ (strana národní jednoty – Partei der 
nationalen einheit) charakterisieren die autoren als das Bemühen, „autoritäre tendenzen nicht 
nur als eine reaktion auf den immer stärkeren Druck von Berlin durchzusetzen; das regime der 
autoritären Demokratie mit den totalitären elementen wurde auch um seiner selbst willen ange­
strebt [prosazovat autoritativní tendence nejen v reakci na sílící tlak Berlína, ale i z vlastního úsilí 
upevňovat režim autoritativní demokracie s totalitními prvky]“. ibid., 209. Die entstehung der 
„autoritären Demokratie“ (ermächtigungsgesetz vom 15. 12. 1938, regierungskompetenz, politi­
sche Parteien aufzulösen, Beschränkung der gemeindeselbstverwaltung usw.) beschreiben gebhart 
und Kuklík auf den seiten 106–113. Zum Thema des autoritären regimes der Zweiten republik 
grundlegend: Jan rataj, O autoritativní národní stát. Ideologické proměny české politiky v Druhé repu-
blice 1938–1939 [Für den autoritären nationalen staat. ideologische Wandlungen der tschechischen 
Politik in der Zweiten republik 1938–1939] (Praha: Karolinum, 1997).

30 Zur Diskussion über eine Begrenzung der Hochschulautonomie, die in der zweiten Hälfte der 
1930er Jahre der staatlichen Bürokratie schon „veraltet“ und zu „benevolent“ erschien, vgl. Mates, 
Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 25–30.

31 Die „jüdische Frage“ wurde auch in der regierungserklärung erwähnt. Beran äußerte sich dazu im 
Dezember 1938 zwar umsichtig, trotzdem deuten seine Worte an, dass die Juden als etwas Fremdes 
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Beamte jüdischer Herkunft aus dem staatsdienst zu entlassen seien. Diese ent­
scheidung betraf auch die Hochschulen – Professoren jüdischer Herkunft sollten 
pensioniert werden, anderen angestellten wurde gekündigt.32 um den Prozess zu 
beschleunigen, forderte das schulministerium einige Monate später die univer­
sitäten auf, Druck auf die betroffenen Professoren auszuüben, damit diese selbst 
„freiwillig“ den Pensionsantrag stellten.33 

einen Höhepunkt im Prozess der Beseitigung der Hochschulautonomie bzw. 
der Personalpolitik als ihres wichtigsten Bestandteiles stellte die regierungs­
verordnung vom 2. März 1939 dar. sie ermöglichte der regierung, Hochschul­
professoren fast nach eigenem ermessen – eines der Kriterien bildeten z. B. die 
nicht näher dargestellten „staatlichen interessen“ – zu versetzen oder frühzeitig 
zu pensionieren.34 Die konkrete Zahl der Hochschullehrer, die von diesen Maß­
nahmen betroffen waren, wie auch die einzelnen schicksale sind immer noch 
nicht bekannt. es gibt nur einige Fallstudien. so war z. B. von der senkung des 

wahrgenommen wurden: „Wir werden auch die jüdische Frage lösen. Das verhältnis des staates zu 
den Juden, die schon lange auf dem gebiet der republik ansässig sind und welche eine positive ein­
stellung zu den erfordernissen des staates und seiner nationen haben, wird nicht negativ sein [Bude­
me také řešit otázku židovskou. Poměr státu k těm židům, kteří jsou již dlouho usazeni na území 
republiky a kteří mají positivní vztah k potřebám státu a jeho národů, nebude nepřátelský].“ Bemer­
kenswert ist auch, dass der Ministerpräsident sich zur „jüdischen Frage“ im Zusammenhang mit dem 
Problem der Flüchtlinge im „verkleinerten“ staat äußerte: „unsere soziale Politik wird… auch die 
Frage der fremden einwanderer lösen müssen. Dies muss unter dem gesichtspunkt des rechtes des 
tschecho­slowakischen staatsbürgers auf ein anständiges leben in diesem staat geschehen. Wir sind 
genötigt, offen zu sagen, dass diese elemente nicht erwarten können, in unserem leben dauerhaft 
Fuß zu fassen. Die verengung unseres lebensraumes zwingt uns, sie offen darauf hinzuweisen, dass 
sie einen ständigen aufenthalt in staaten mit einer größeren wirtschaftlichen Kapazität suchen sollen 
[naše sociální politika bude … postavena také před úkoly vyřešiti, a to pod zorným úhlem práva 
česko­slovenského občana na slušné živobytí v našem státě, otázku cizích přistěhovalců. Jsme nuceni 
otevřeně prohlásiti, že tyto živly v zásadě nemohou očekávati, že by mohly trvale zakotviti v našem 
životě. Zúžení životního prostoru nás nutí, abychom je otevřeně upozornili, že musí hledati trvalý 
svůj pobyt ve státech s větší hospodářskou kapacitou].“ „ns rČs 1935–1938. Poslanecká sněmovna 
stenoprotokoly. 156. schůze. úterý 13. prosince 1938 [abgeordnetenhaus – stenoprotokolle. 156. 
sitzung. Dienstag, 13. Dezember 1938]“, společná Česko­slovenská parlamentní digitální knihov­
na [gemeinsame tschecho­slowakische Parlamentarische Digitale Bibliothek], http://www.psp.cz 
/eknih/1935ns/ps/stenprot/156schuz/s156003.htm (letzter Zugriff: 28. 11. 2011). Zum tschechischen 
nationalismus und antisemitismus in der Zweiten republik vgl. das Kapitel „rasový národ“ [ras­
sennation] in rataj, O autoritativní národní stát, 93–119.

32 Mates, Průcha und svatoň, Vývoj organizace, 43.
33 Oběžník ministerstva školství [rundschreiben des schulministeriums], 27. 2. 1939, archiv univer­

sity Karlovy, Filozofická fakulta německé univerzity [archiv der Karls­universität], Kart. 47. 
34 vládní nařízení ze dne 2. března 1939 o mimořádných opatřeních personálních na vysokých 

školách [regierungsverordnung vom 2. März 1939 über außerordentliche Maßnahmen an den 
Hochschulen], in Věstník Ministerstva školství a národní osvěty [anzeiger des Ministeriums für das 
schulwesen und die volksbildung] 21, nr. 60 (1939), 156–157.
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Pensionsalters an der Medizinischen Fakultät fast ein Drittel der ordentlichen 
Professoren betroffen.35 

Wegen seiner jüdischen abstammung musste der Historiker Bedřich Mendl 
die Philosophische Fakultät der Karls­universität verlassen. Mendl beging im 
september 1940 selbstmord.36 von den antisemitischen Maßnahmen der Beran­
regierung war auch der bekannte linguist roman Jakobson, Professor der Masa­
ryk­universität, betroffen. aus den gleichen gründen mussten auch der Historiker 
Julius glücklich37 und der soziologe Bruno Zwicker, welcher 1944 in auschwitz 
ermordet wurde, die Brünner universität verlassen. nach dem 15. März wurden 
in Brünn weitere vier Professoren entlassen.38 

trotz dieser personellen veränderungen sowie der immer angespannteren 
atmosphäre konnten die lehre und der alltägliche Betrieb an den tschechischen 
Hochschulen auch im sommersemester 1939 weiterlaufen. am ende dieses semes­
ters, d. h. schon nach der Bildung des Protektorats Böhmen und Mähren, fanden 
an den tschechischen Hochschulen noch rektorwahlen statt. an der Karls­univer­
sität wurde der bekannte Orientalist Bedřich Hrozný, an der Masaryk­universität 
der Bohemist arne novák gewählt.39 Der Hauptschlag gegen die tschechischen 
Hochschulen sollte erst noch kommen.

Da die ereignisse um den 17. november 1939 bekannt sind, fasse ich sie 
nur kurz zusammen: Bei der unterdrückung einer tschechischen Demonstra­
tion am 28. Oktober 1939 wurde der arbeiter václav sedláček erschossen und 
(zusammen mit weiteren zehn Personen) der student der Medizin Jan Opletal 
schwer verletzt. Opletal starb am 11. november. sein Begräbnis am 15. novem­
ber wurde zu einer mächtigen studentischen Demonstration gegen die Besat­
zungsmacht. am nächsten tag beschloss adolf Hitler bisher in ihrer Härte im 
Protektorat nicht gekannte repressivmaßnahmen. in der nacht und am Mor­
gen des 17. november wurden die studentenheime in Prag, Brünn und Příbram 
durch deutsche einheiten besetzt, die studenten wurden verhaftet und neun der 
sog. studentischen Führer wurden hingerichtet. ungefähr 1  100 tschechische 
35 Šimůnek, „Mládí vpřed“, 115, 117. insgesamt sank z. B. an der Karls­universität die Zahl der Profes­

soren von 194 im akademischen Jahr 1937/1938 auf 138 im november 1939. Pasák, 17. listopad, 29.
36 alena Míšková und Jan Paďourek, „Bedřich Mendl 29. srpna 1892 – 28. září 1940“ [Bedřich Mendl 

29. august – 28. september 1940], Acta universitatis carolinae – Philosophica et historica 4 (1994): 
9–29.

37 Zu ihm vgl.: tomáš Borovský, „Julius glücklich a František Hrubý. Dvě tváře pozitivistické vědy 
v Brně“ [Julius glücklich und František Hrubý. Zwei gesichter der positivistischen Wissenschaft in 
Brünn], in Historici na brněnské univerzitě: Devět portrétů (Brno: archiv města Brna, 2008), 61–82.

38 Jiří Pulec und Jiřina Kalendovská, „Druhá rektorská volba arna nováka“ [Die zweite rektorwahl 
von arne novák], Universitatis 4 (1998): 28–34.

39 Zu dieser Wahl vgl. ibid.
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studenten40 wurden danach ins Konzentrationslager sachsenhausen verschleppt. 
am 7. Dezember 1939 fand noch eine zweite Welle von verhaftungen statt, in 
deren rahmen weitere 65 Brünner studenten nach sachsenhausen abtranspor­
tiert wurden.41 

Die tschechischen Hochschulen wurden – offiziell für drei Jahre – geschlos­
sen. sie blieben jedoch bis auf wenige ausnahmen im Falle medizinischer anstal­
ten bis zum Kriegsende geschlossen.42 Die tschechischen Hochschulen, gebäude, 
sammlungen, Bibliotheken, laboratorien usw. wurden durch deutsche Kommissa­
re übernommen, die zumeist aus den reihen der vertreter der örtlichen deutschen 
Hochschulen ernannt wurden. 

aus den eher spärlichen Forschungen geht hervor, dass insgesamt 33 Profes­
soren und Dozenten der Karls­universität die Besatzungszeit wegen ihrer jüdi­
schen Herkunft, aus politischen gründen oder als Widerständler mit dem leben 
bezahlten.43 auch im Falle der Masaryk­universität rechnet man mit mehr als 
zwanzig universitätsangehörigen, die zu Opfern des Holocaust wurden oder die 
hingerichtet wurden bzw. welche die Haft im Konzentrationslager nicht überleb­
ten – viele von diesen gehörten zu den Brünner Hochschullehrern, die im Herbst 
1941 und im Februar 1942 verhaftet und in das Konzentrationslager Mauthausen 
abtransportiert wurden.44

antidemokratische, chauvinistische und integralnationalistische ideen kamen 
im Herbst 1938 zweifellos auch in den tschechischen Hochschulen selbst zum aus­
druck.45 autoritative Maßnahmen, die tschechische und slowakische Hochschu­
len nach dem Münchner abkommen ergriffen, gingen jedoch vor allem von der 
regierung aus. in einem höheren ausmaß gilt eine solche These auch für die Zeit 
40 Pasák erwähnt die Zahl 1095. Pasák, 17. listopad, 139.
41 Dějiny University v Brně, 220.
42 Diese begrenzte Wiederaufnahme der tätigkeit bedeutet jedoch nicht den Beginn der lehrtätigkeit. 

Dazu vgl.: Petr svobodný, „němečtí komisaři pro českou lékařskou fakultu po 17. listopadu 1939“ 
[Deutsche Kommissare der tschechischen Medizinischen Fakultät nach dem 17. november 1939], 
in II. setkání archivářů vysokých škol ČR (Brno: veterinární a farmaceutická univerzita Brno, 2000), 
52–64.

43 Miluše Havránková, „vzpomínka na oběti nacistické perzekuce z řad profesorů a docentů univer­
zity Karlovy“ [erinnerung an die Opfer der ns­verfolgung aus den reihen der Professoren und 
Dozenten der Karls­universität], Zprávy Archivu UK [nachrichten des archivs der Karls­univer­
sität] 7 (1985): 5–17; rudolf M. Wlaschek, „Die Opfer des nationalsozialismus unter den Profes­
soren der Prager universitäten“, in Universitäten in nationaler Konkurrenz, hrsg. v. Hans lemberg 
(München: Oldenbourg, 2003), 195–206.

44 Dějiny University v Brně, 228–230.
45 am 8. november wurde z. B. die Büste t. g. Masaryks im gebäude der Philosophischen Fakultät 

zu Fall gebracht. Petráň, Univerzita Karlova, 96. im Herbst 1938 gab es auch ernste Überlegungen 
unter studenten und Professoren der Medizinischen Fakultät, den „nichtslawischen Hörern, vor 
allem den Juden“ das studium zu begrenzen. vgl. ibidem, 92–94.
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nach dem März 1939, als die Besatzungsbehörden zur maßgebenden Machtzent­
rale wurden. 

in diesem Zusammenhang verlief die entwicklung des dritten „nationalen“ 
Hochschulwesens auf dem gebiet der ehemaligen tschechoslowakei ganz anders. 
Die gleichschaltung der deutschen Hochschulen, die bereits im Frühherbst 1938 
begonnen hatte, ging von diesen Hochschulen selbst aus. Die universitätsleitung 
bzw. die leitung der beiden technischen Hochschulen fand für diese Politik die 
rückendeckung des nationalsozialistischen Deutschlands. Mit anderen Worten: 
Die deutschen Hochschulen in der tschechoslowakei wurden schon unmittelbar 
nach dem september 1938 – zwar nicht de iure, doch de facto – unter die Macht 
des Dritten reiches gestellt. 

von der schon seit dem september 1938 beginnenden realen verschiebung der 
Hochschulkompetenzen von Prag nach Berlin zeugt auch die tatsache, dass das 
Wintersemester an den deutschen Hochschulen erst am 11. Januar 1939 begann. 
eines der Hindernisse stellten unklarheiten in Bezug auf die stellung der deut­
schen studenten aus den an das Deutsche reich abgetretenen gebieten dar. Die 
regierung der Zweiten republik hielt diese studenten für ausländer, welche daher 
auch höhere studienabgaben zahlen sollten. als fremde staatsbürger konnten sie 
auch keine staatsprüfungen ablegen.46 Das schulministerium verbot sogar zuerst 
den Hochschulen, die studenten aus dem besetzten gebiet einzuschreiben.47 ende 
november 1938 versuchte es zumindest, diese einschreibungen wesentlich zu 
begrenzen. studenten aus den von Polen und ungarn besetzten gebieten sollten 
sich sogar überhaupt nicht einschreiben dürfen.48 Die regierung musste jedoch 
schnell vor dem starken deutschen Druck kapitulieren, und die sudetendeutschen 
studenten konnten, obwohl sie zumeist bereits reichsdeutsche staatsbürger waren, 
mit den gleichen rechten wie tschechische oder slowakische studenten an den 
Hochschulen in der tschecho­slowakei studieren.

Der Wiederaufnahme des lehrbetriebs an den deutschen Hochschulen im 
Herbst 1938 standen jedoch weit bedeutendere Hindernisse entgegen. noch 
vor dem Münchner abkommen flüchtete ein großer teil des lehrkörpers der 
Deutschen universität in Prag nach Deutschland. Die geflüchteten Professoren 
und Dozenten versuchten auf diese Weise, der Forderung des tschechoslowaki­
schen schulministeriums auszuweichen, das Mitte september die Professoren 
46 vgl. věra vomáčková, „německá universita v Praze mezi Mnichovem a 15. březnem 1939“ [Deut­

sche universität in Prag zwischen dem Münchner abkommen und dem 15. März 1939], AUC – 
HUCP 4 (1963): 3–19, 11–12. 

47 Mates, K situaci na vysokých školách, 102. Dadurch waren jedoch auch die studenten betroffen, 
welche die abgetretenen gebiete aus politischen oder rassischen gründen verlassen mussten.

48 vgl. vomáčková, „německá universita“, 12.
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aufgefordert hatte, sich zum tschechoslowakischen staat, zu seiner verfassung und 
zu seinen gesetzen zu bekennen.49 Die meisten der geflüchteten Professoren kehr­
ten in die schon verkleinerte tschechoslowakei erst anfang november zurück, 
nachdem ihre rückkehr von der nsDaP bewilligt worden war.50 

ähnlich bedeutungsvoll war die Frage nach dem künftigen standort der deut­
schen Hochschulen in Prag und Brünn. Mit der verlegung in die annektierten 
gebiete rechneten im Herbst 1938 nicht nur die deutschen Hochschullehrer selbst, 
sondern auch die tschechische Öffentlichkeit und Politik – diese sahen die verle­
gung aus dem tschechischen Kernland in die deutschen gebiete als eine logische 
ergänzung der „Heimkehr ins reich“ der sudetendeutschen.51 Diese Pläne wurden 
jedoch Mitte november durch die entscheidung Hitlers, dass die „älteste deutsche 
universität Prag, die älteste deutsche technische Hochschule Prag und die techni­
sche Hochschule Brünn“ erhalten bleiben, obsolet.52

Das Wintersemester 1938/39 konnte an der DuP erst am 11. Januar 1939 
beginnen. Dies bedeutete jedoch nicht, dass an der universität selbst im Herbst und 
Winter 1938 nichts geschah. ganz im gegenteil. in diesen Monaten begannen die 
von der universitätsleitung und vom schon mehrheitlich nationalsozialistischen 
lehrkörper initiierten personellen rassisch motivierten säuberungen. auf diese 
Weise stellten die antisemitischen Maßnahmen der Beran­regierung vom Janu­
ar 1939 im Falle der DuP „nur“ eine rückwirkende sanktionierung eines schon 
länger laufenden Prozesses dar.53 im Falle der Philosophischen Fakultät mussten 
noch anfang Januar 1939, d. h. noch vor dem Beginn des Wintersemesters 1939, 
neun von insgesamt 33 Professoren und 15 Dozenten ihre universitätstätigkeit 
wegen ihrer jüdischen Herkunft beenden.54 Die politisch und vor allem rassisch 
motivierten personellen säuberungen betrafen an der universität insgesamt 34 % 
der Hochschullehrer.55 
49 alena Míšková, „Deutsche Professoren aus den böhmischen ländern. ‚Flüchtlinge‘ in der Zeit 

vor und nach den Münchener verhandlungen“, in Prager Professoren, 27–44, 27.
50 ibid., 42.
51 Petráň, Univerzita Karlova, 70–80.
52 telegramm von Wacker (reichserziehungsministerium) an Knoll (rektor der Wiener universität), 

17. 11. 1938, universitätsarchiv Wien, rektoratsakten, sg. 1310, Jahr 1938/37, zit. nach: Míšková, 
Deutsche Professoren, 43.

53 Der damalige rektor ernst Otto äußerte sich darüber in seinem rektoratsbericht folgendermaßen: „Fak­
tisch waren diese Fragen, ebenso wie die entfernung nichtarischer studenten vom studium, an unserer 
universität mit Hilfe der Dekane, des Dozenten­ und studentenbundes schon vorher gelöst worden, 
also schon lange bevor der politische umschwung im März zur Bildung des Protektorats führte.“ Bericht 
über das studienjahr 1938/39 der Deutschen Karls­universität in Prag erstattet von ernst Otto, 91.

54 Konrád, Dějepisectví, germanistika a slavistika, 2011, 199.
55 Zu den personellen säuberungen an der universität vgl. detailliert Míšková, Deutsche (Karls-) Uni-

versität, 58–76.
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am 1. september 1939 fand die offizielle Übernahme der Deutschen uni­
versität in Prag, die in Deutsche Karls­universität umbenannt wurde und die 
universitätsinsignien „zurückbekam“, in die reichsverwaltung statt.56 Die DuP 
wurde zusammen mit den beiden deutschen technischen Hochschulen in Prag 
und Brünn ein Bestandteil des reichsdeutschen Hochschulsystems und, ähnlich 
wie die Wiener universität ein Jahr zuvor, direkt dem Berliner zentralen schul­
ministerium (reichsministerium für Wissenschaft, erziehung und volksbildung) 
unterstellt. verwaltungsrechtlich brachte diese unterstellung unter eine bisher 
fremde bürokratische tradition die Bildung des amtes des staatlichen Kurators 
(Kurator der deutschen wissenschaftlichen Hochschulen in Prag) mit sich, welcher 
in finanziellen und verwaltungsmäßigen angelegenheiten über die Hochschulen 
entscheiden sollte. Die deutschen Hochschulen in den böhmischen ländern wur­
den jedoch nicht nur einer „normalen“ staatlichen verwaltung und Kontrolle bzw. 
den einschlägigen abteilungen des amtes des reichsprotektors unterstellt.57 auch 
die Parteiorganisationen wie der ns­studentenbund bzw. der ns­Dozentenbund 
und vor allem der sicherheitsdienst machten ihren einfluss in der Hochschul­
politik geltend. Der einfluss des sicherheitsdienstes steigerte sich noch nach der 
gründung der mit ihm eng verknüpften, 1942 gegründeten „reinhard­Heydrich­
stiftung in Prag“, welche die ideologische instrumentalisierung von lehre und 
Forschung an der universität forcierte.58

Die gezielte instrumentalisierung der Forschung stellte jedoch ein Merkmal 
auch der anderen deutschen wissenschaftlichen institutionen in den böhmischen 
ländern nach 1939 dar. sie spiegelte sich darüber hinaus nicht nur in den rassen­
studien, der „sozial­ und völkerpsychologie“ oder der „sozialanthropologie und 
volksbiologie“,59 die nach 1939 an der DuP neu gegründet worden waren, wider; 

56 vgl. verordnung zur Überführung der deutschen Hochschulen im Protektorat Böhmen und Mäh­
ren in die verwaltung des reichs. vom 2. august 1939, reichsgesetzblatt 1939, teil i, 1371–1372. 
Bis zum ende des Jahres 1939 wurden jedoch die Hochschullehrer und ­angestellten vom damali­
gen schulministerium der tschechischen Protektoratsregierung bezahlt. Míšková, Deutsch (Karls-) 
Universität, 84.

57 Zum verhältnis zwischen dem amt des reichsprotektors und den einzelnen reichsministerien vgl. 
Detlef Brandes, Die Tschechen unter deutschem Protektorat. Teil I, Besatzungspolitik, Kollaboration 
und Widerstand im Protektorat Böhmen und Mähren bis Heydrichs Tod (1939–1942) (München: 
Oldenbourg, 1969).

58 Wiedemann, Die Reinhard-Heydrich-Stiftung; andreas Wiedemann, „Die reinhard­Heydrich­stif­
tung als Beispiel nationalsozialistischer Wissenschaftspolitik im Protektorat“, in Geschichtsschrei-
bung zu den böhmischen Ländern im 20. Jahrhundert. Wissenschaftstraditionen–Institutionen–Dis-
kurse, hrsg. v. Christiane Brenner, K. erik Franzen, Peter Haslinger und robert luft (München: 
Oldenbourg, 2006), 158–176.

59 alena Míšková, „rassenforschung und Oststudien an der Deutschen (Karls­) universität in 
Prag“, in Erzwungene Trennung: Vertreibungen und Aussiedlungen in und aus der Tschechoslowakei 
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auch die schon existierenden universitätsfächer wie volkskunde oder geschichts­
wissenschaft lieferten willig „Beweise“, welche nicht nur die Hegemonie der 
Deutschen in den böhmischen ländern bzw. in Mittel­ und Osteuropa oder die 
staatsrechtliche unterordnung des böhmischen staates unter das Deutsche reich 
legitimieren, sondern auch zur Desintegration der tschechischen kulturellen und 
historischen nationalen identität beitragen sollten.60 

Obwohl die Deutsche universität in Prag, im unterschiede zu den vielen 
universitäten im „altreich“, von den unmittelbaren nachwirkungen des totalen 
Krieges, wie etwa Bombardierungen, verschont blieb, gerieten auch sie und ihr 
lehrkörper ende des Krieges in die Wirrungen der Zeit. am 5. Mai 1945 sollten 
noch die letzten abschlussfeiern stattfinden. in diesen tagen brach jedoch der 
Prager aufstand aus. viele der Professoren flüchteten noch vor dem Kriegsende, 
nicht wenige von ihnen blieben jedoch in Prag. sie wurden später mit dem über­
wiegenden teil der sudetendeutschen vertrieben. nach alena Míšková sind darü­
ber hinaus in den Mai­tagen oder in den vertreibungslagern insgesamt fünfzehn 
Hochschullehrer gestorben. Der Historiker Josef Pfitzner wurde im Zusammen­
hang mit seiner politischen Karriere als stellv. Prager Primator ebenso wie für seine 
Beteiligung am 17. november 1939 zum tode verurteilt.61 am 18. Oktober 1945 
wurde die DuP als eine „der tschechischen nation feindliche institution [ústav 
nepřátelský českému národu]“ durch das Dekret des Präsidenten der republik 
symbolisch rückwirkend zum 17. november 1939 aufgelöst.62

IV.

versucht man die entwicklung der ehemaligen tschechoslowakischen Hoch­
schulen nach 1938 kurz zusammenzufassen, so stellt das Wort „Desintegration“ 
eine passende antwort dar. Das ehemals multinationale Hochschulwesen wurde 

1938–1947 im Vergleich mit Polen, Ungarn und Jugoslawien, hrsg. v. Detlef Brandes (essen: Klar­
text verlag, 1999), 37–52; Michal Šimůnek, „ein neues Fach: Die erb­ und rassenhygiene an der 
Medizinischen Fakultät der Deutschen Karls­universität Prag 1939–1945“, in Wissenschaft in den 
böhmischen Ländern 1939–1945, hrsg. v. antonín Kostlán (Praha: KlP, 2004), 190–316.

60 Vgl. Konrád, Dějepisectví, germanistika a slavistika, 257–273. Zur volkskunde vgl. Petr lozoviuk, 
Interethnik im Wissenschaftsprozess: Deutschsprachige Volkskunde in Böhmen und ihre gesellschaftli-
chen Auswirkungen (leipzig: leipziger universitätsverlag, 2008).

61 Míšková, Deutsche (Karls-) Universität, 235–237. Míšková fasst auch weitere schicksale der ehema­
ligen Prager Professoren nach 1945 zusammen, vgl. ibid., 238–246.

62 Dekret presidenta republiky ze dne 18. října 1945 o zrušení německé university v Praze [Dekret des 
Präsidenten der republik vom 18. Oktober 1945 über die auflösung der deutschen universität in 
Prag]. archiv Kanceláře prezidenta republiky, Kancelář prezidenta republiky [archiv der Kanzlei 
des Präsidenten der republik], sign. D 15334, Kart. 304.
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nach 1938 in seine nationalen Bestandteile zerlegt. es ist unbestreitbar, dass die 
expansionistische außenpolitik ns­Deutschlands die „Hauptschuld“ an dieser 
entwicklung trug. trotzdem sollte man auch den vergleich der entwicklung aller 
drei hier dargestellten nationalen Hochschulwesen der ehemaligen tschecho­
slowakei wagen. es sind die Zeit der Zweiten republik bzw. die Monate bis zum 
november 1939, die einen solchen vergleich ermöglichen.

unmittelbar nach dem september 1938 setzte sich im Hochschulwesen ein 
autoritärer Kurs durch. er war vor allem durch das Bemühen gekennzeichnet, die 
interne demokratische selbstverwaltung zu beseitigen. Diese wurde durch direkte 
eingriffe des staates bzw. im Falle des deutschen Hochschulwesens durch die ein­
flussnahme der nsDaP in Hochschulangelegenheiten ersetzt. 

Zweitens ist die interne „nationalisierung“ der Hochschulen, vor allem im 
sinne der antisemitischen personellen Maßnahmen, die im Falle der Bratislaver 
universität auch durch die entfernung der tschechischen Professoren begleitet 
wurde, zu erwähnen. 

Drittens sind die oftmals tiefgreifenden personellen veränderungen zu nen­
nen. sie resultierten teilweise aus den bürokratischen und organisatorischen Maß­
nahmen unmittelbar nach der entstehung der Zweiten republik, zugleich wurden 
sie jedoch auch durch oben erwähnte antidemokratische und antisemitische Maß­
nahmen verursacht. Die in jedem „nationalen“ Hochschulwesen sehr unterschied­
lichen personellen „säuberungen“ des Hochschulkörpers von politisch und nati­
onal oder rassisch unerwünschten Professoren, Dozenten, assistenten oder auch 
studenten bedeuteten zugleich eine „Karrierechance“ für jüngere Wissenschaftler. 
Dass der wissenschaftliche nachwuchs in einigen universitätsfächern von dieser 
entwicklung stark profitieren konnte und dass die sich bietenden Karrierechan­
cen für viele vertreter der jüngeren wissenschaftlichen generation einen starken 
Motivationsgrund darstellten, wurde für die deutschen Hochschulen schon gründ­
lich dargelegt. Die „slowakisierung“ der Bratislaver universität deutet an, dass 
der generationenkonflikt auch in diesem Fall eine schlüssige Herangehensweise 
darstellen kann. eine ähnliche Frage sollte man auch im Falle der tschechischen 
Hochschulen nach dem september 1938 im Zusammenhang mit der Herabset­
zung der altersgrenze stellen. 

Die oben erwähnten ähnlichkeiten und Parallelen, die eine noch eingehen­
dere Forschung erfordern, sollten jedoch nicht den eindruck erwecken, dass sich 
im endeffekt deutsche, tschechische sowie auch slowakische Hochschulen und 
ihre Professoren nach 1938 gleich entwickelten bzw. verhielten. Die unterschiede 
in der intensität als auch in der radikalität, mit welcher z. B. autoritäre Züge, per­
sonelle Maßnahmen usw. in die Praxis eingeführt wurden, waren so gravierend, 
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dass ein solcher vereinfachender schluss eine unzulässige verzerrung darstellen 
würde. Wollte man diese unterschiede auf einen gemeinsamen nenner bringen, so 
scheint es mir, dass der unterschied darin lag, dass die autoritären und vor allem 
die nationalsozialistischen Maßnahmen im Falle der deutschen Hochschulen aus 
dem lehrkörper selbst hervorgingen – d. h. diese Hochschulen wurden im großen 
und ganzen „selbstgleichgeschaltet“. im unterschiede dazu stellten die tschechi­
schen Hochschulen und die Bratislaver universität von anfang an eher ein Objekt 
der autoritären Politik der staatsbürokratie dar.

Da die deutschen Hochschulen teilweise schon gut erforscht sind, entsteht die 
Forderung nach einer noch detaillierteren erforschung der geschichte der tsche­
chischen Hochschulen vom september 1938 bis zum november 1939 bzw. des 
slowakischen Hochschulwesens in den Jahren 1938–1945. Dabei sollte vor allem 
die Frage nach der Motivation der staatlichen antiliberalen, autoritären Politik 
im Hochschulbereich gestellt werden, d. h. auch die Frage, inwieweit die Hoch­
schulpolitik der regierung der Zweiten republik selbständige autoritäre Konzepte 
zu verwirklichen suchte oder auf den Druck von außen (Deutschland) – sei er 
objektiv gewesen oder nur subjektiv wahrgenommen – bzw. auf die lage, in der 
sich die republik nach dem september 1938 befand (territoriale veränderungen, 
Flüchtlinge…), reagierte. Zugleich ist auch zu fragen, auf welches echo diese auto­
ritäre Politik bei Professoren und studenten stieß. und letztlich sollte man auch 
der Frage nachgehen, inwieweit diese Hochschulpolitik nach dem september 1938 
ganz neue Pläne und ideen entwickelte oder ob sie (und in welchem ausmaß) an 
die schon vor 1938 existierenden Pläne zur Begrenzung der Hochschulautonomie 
bzw. zur stärkeren reglementierung dieses ganzen Bereichs anknüpfen konnte.

Diese Fragen zum Charakter des politischen regimes sowie zu den antidemo­
kratischen, autoritären Zügen in Politik, Kulturpolitik und Wirtschaftspolitik der 
Zweiten republik wurden zwar in der Forschung bereits gestellt und auch kritisch 
beantwortet. im Falle der geschichte des schulwesens bzw. des Hochschulwesens 
bilden sie jedoch eher eine ausnahme: Die unbestreitbare Bedeutung der ereig­
nisse des 17. november 1939 und die mit ihr verknüpfte heroisierende Betrach­
tungsweise des tschechischen Hochschulwesens 1938–1939 überdeckte, so scheint 
es mir, bislang die oben erwähnten Fragen.
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Das Deutsche historische Institut in Rom im Gespräch I:  
Direktor Prof. Dr. mi  chael matheus1

Jiří Pešek – Nina Lohmann

Das Deutsche Historische institut in rom (weiter DHir) ist das älteste aller Deutschen 
Historischen institute im ausland. es wurde im Jahre 1888 als eines in einer ganzen reihe 
von historischen Forschungsinstituten europäischer staaten gegründet, nachdem Papst leo 
Xiii. im Jahre 1881 die archive des vatikans für die Forschung geöffnet hatte. sein tätig­
keitsprofil hat sich jedoch seit seiner gründung stark erweitert:

„Das 1888 gegründete Deutsche Historische institut in rom […] dient der erfor­
schung der italienischen und deutschen geschichte, insbesondere der deutsch­italienischen 
Beziehungen in europäischen Zusammenhängen, vom frühen Mittelalter bis zur jüngsten 
vergangenheit.“2

im september 2010 sind wir nach rom gefahren, um aus erster Hand mehr über das 
institut, seine geschichte und seine derzeitige tätigkeit zu erfahren – und nicht zuletzt, um 
die hervorragende institutsbibliothek zu nutzen. anlass zu der reise boten zwei Projekte, 
die derzeit am Prager institut für internationale studien der Karls­universität laufen: Zum 
einen die Kartographierung der geschichte und gegenwart der deutschen geisteswissen­
schaftlichen institute im ausland im Kontext der bundesdeutschen auswärtigen Kultur­
politik. Das zweite, größer angelegte Projekt beschäftigt sich mit der europäischen Zeitge­
schichtsforschung nach 1989 in komparativer Perspektive.

Wir wollten also mit den profilprägenden Historikern des instituts über die Position 
des DHir in der italienischen und in der deutschen geschichtswissenschaft sowie in der 
bundesdeutschen auswärtigen Kulturpolitik sprechen. uns interessierten dabei vor allem 
ihre persönlichen wissenschaftlichen erfahrungen in italien bzw. ihre eigene Forschung 
im rahmen ihrer tätigkeit am institut. Die Motivation war umso stärker, als dass sowohl 
der seit 2002 amtierende Direktor des DHir und sprecher der Direktionsversammlung 
der stiftung Deutsche geisteswissenschaftliche institute im ausland (weiter Dgia),3 

1 Das gespräch entstand im rahmen des Projektes ga Čr P410/19/1302.
2 vgl. „Über uns“, offizielle Webseite des DHi rom, http://www.dhi­roma.it/ueber_uns.html (letzter 

Zugriff: 11. 4. 2011). Zur geschichte des instituts vgl. reinhard elze, „Das Deutsche Historische 
institut in rom 1888–1988“, in Das Deutsche Historische Institut in Rom 1888–1988, hrsg. v. rein­
hard elze und arnold esch (tübingen: niemeyer, 1990), 1–31; ders., „Hundert Jahre Deutsches 
Historisches institut in rom“, in Deutsches Historisches Institut in Rom 1888–1988 Istituto Storico 
Germanico (rom: Deutsches Historisches institut, 1988), 9–49; Michael Matheus, Hrsg., Deutsche 
Forschungs- und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit (tübingen: niemeyer, 2007). 

3 Diese im Jahre 2002 durch das gesetz zur errichtung einer stiftung Deutsche geisteswissenschaft­
liche institute im ausland, Bonn (Dgiag) vom 20. Juni 2002 (BgBl i, s. 2003) errichtete ins­
titution sollte das netz deutscher historischer und anderer geisteswissenschaftlicher institute im 
ausland auf empfehlung des Wissenschaftsrates führen und zentral koordinieren. nach Jahren 
von streitigkeiten und reformen wurde durch das gesetz vom 31. Juli 2009 (BgBl i, s. 2622) eine 
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Prof. Dr. Michael Matheus, als auch Dr. lutz Klinkhammer, referent für den Forschungs­
bereich der geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts im DHir, zu den anerkanntesten 
spezialisten für italienische geschichte gehören und sich seit Jahrzehnten im römischen 
wissenschaftlichen und kulturpolitischen Milieu bestens auskennen: Beide sind in italien 
wie in Deutschland etabliert, ihre arbeiten stoßen regelmäßig auf ein großes echo bei­
der Historikergemeinden. Darüber hinaus haben sich beide immer wieder auch mit der 
geschichte des eigenen instituts auseinandergesetzt.4 unsere Bitte um ein interview wurde 
sehr freundlich angenommen, unsere Fragen mit großer Offenheit und Kenntnisreichtum 
beantwortet. 

an dieser stelle werden wir zunächst das gespräch mit Herrn Prof. Matheus dokumen­
tieren, das wir mit ihm in seinem institutsbüro geführt haben. in der nächsten deutschspra­
chigen nummer dieser Zeitschrift wird dann das interview mit Dr. Klinkhammer folgen. 
Beide interviews erscheinen nahezu ungekürzt, sie wurden lediglich für die Druckfassung 
adaptiert und redigiert sowie mit einem Fußnotenapparat ausgestattet. Bei der edition 
haben wir uns darum bemüht, für den leser eventuell unverständliche abkürzungen und 
namen zu entschlüsseln, sachverhalte zu erklären und weiterführende literaturhinweise 
zu geben.

Prof. Dr. Michael Matheus – ein Forscher mit vielen Interessen

Der im Jahre 1953 in graach an der Mosel geborene Michael Matheus ist ein Forscher 
mit einem breiten Horizont. so nennt er als seine Forschungsschwerpunkte auf der insti­
tuts­Homepage die folgenden: „verfassungs­, sozial­ und Wirtschaftsgeschichte Deutsch­
lands und italiens im hohen und späten Mittelalter, stadtgeschichte, Weingeschichte, tech­
nikgeschichte, universitätsgeschichte, straßen­ und Pilgerforschung, Historiographie.“5 

die traditionelle autonomie der institute respektierende Form der Koordination gefunden. Heute 
vereint die stiftung unter ihrem Dach insgesamt zehn auslandsforschungsinstitute und „fördert die 
Forschung mit schwerpunkten auf den gebieten der geistes­, sozial­ und Kulturwissenschaften“. 
sie ist eine der größten öffentlich­rechtlichen stiftungen Deutschlands. vgl. die offizielle Webseite 
der stiftung Dgia, „Über uns“, http://www.stiftung­dgia.de/ueber_uns.html (letzter Zugriff: 14. 4. 
2011).

4 lutz Klinkhammer, Hundert Jahre Deutsches Historisches Institut in Rom 1888–1988. Führer zur 
Ausstellung (rom: DHi, 1988); Michael Matheus, „gestione autonoma. Zur Wiedereröffnung und 
Konsolidierung des Deutschen Historischen instituts in rom 1953–1961“, in Deutsche Forschungs- 
und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, hrsg. v. dems. (tübingen: niemeyer, 2007), 99–126; 
ders., „Die Wiedereröffnung des Deutschen Historischen instituts 1953 in rom. transalpine 
akteure zwischen unione und nation“, in Die Rückkehr der deutschen Geschichtswissenschaft in 
die ‚Ökumene der Historiker’. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Ansatz, hrsg. v. ulrich Pfeil (Mün­
chen: Oldenbourg, 2008), 91–113; ders., „Disziplinenvielfalt unter einem Dach. ein Beitrag zur 
Wissenschaftsgeschichte aus der Perspektive des Deutschen Historischen instituts in rom“, in Von 
der Geheimhaltung zur internationalen und interdisziplinären Forschung, hrsg. v. sabine ehrmann­
Herfort und Michael Matheus (Berlin–new York: De gruyter, 2010), 1–82.

5 vgl. die offizielle Homepage von Michael Matheus auf den seiten des DHir, http://www.dhi­roma
.it/matheus.html (letzter Zugriff: 14. 4. 2011).
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Man könnte dieser überraschenden Themenbreite mit Blick auf die Bibliographie vielleicht 
noch die geschichte der Juden hinzufügen. Das eingehende studium der Matheus’schen 
Publikationsliste beweist dann, dass es sich in keinem Fall nur um eine platonische liebe 
handelt, sondern dass er alle diese Themenfelder tatsächlich mit viel Fleiß und ideenreich­
tum beackert. Werfen wir dann noch einen Blick auf seinen wissenschaftlichen lebenslauf, 
sehen wir, dass Michael Matheus sich persönlich wie wissenschaftlich im grunde dauerhaft 
in einem Dreieck zwischen trier, rom und Mainz bewegt – und immer in einer breiten, 
international vergleichenden Perspektive. 

nach einer sehr erfolgreichen Promotion in trier über die Wirtschafts­, sozial­ und 
verfassungsgeschichte der stadt trier im spätmittelalter6 ging der damals dreiunddrei­
ßigjährige Wissenschaftler, der sich in dieser Zeit vor allem mit der gründungsphase der 
trierer universität, mit der Weinbaugeschichte und der geschichte der Kran­ und Fluss­
hafentechnik beschäftigte, als DFg­Habilitationsstipendiat erstmals für eine längere Zeit 
(1986–1988) nach rom ans DHir. als ergebnis seiner dortigen Forschungen legte er im 
Jahre 1989 die studie „adelige als Zinser von Heiligen. studien zu Zinsverhältnissen geist­
licher institutionen im hohen Mittelalter“ an der trierer universität als Habilitationsschrift 
vor, mit der er sich als sozialgeschichtlich orientierter Kirchenhistoriker des Mittelalters 
profilierte. seine erste Professur trat Michael Matheus 1993 in essen an, bereits ein Jahr spä­
ter, 1994, wurde er dann Ordinarius für Mittlere und neuere geschichte und vergleichende 
landesgeschichte an der Johannes gutenberg­universität Mainz. 

Mit der Professur in der Hauptstadt von rheinland­Pfalz konnte Matheus einige seiner 
Forschungsbereiche vertiefen (etwa die Weingeschichtsforschung),7 andere neu „verorten“: 
Das gilt vor allem für die geschichte der stadt Mainz bzw. der mittelrheinischen städte 
allgemein sowie für die geschichte der alten Mainzer universität.8 Hinzu kam eine reihe 
6 Michael Matheus, Trier am Ende des Mittelalters. Studien zur Wirtschafts-, Sozial- und Verfassungs-

geschichte der Stadt Trier vom 14. bis 16. Jahrhundert (trier: verlag trierer Historische Forschungen, 
1984) (trierer Historische Forschungen 5), 475.

7 Michael Matheus, „Der Weinbau zwischen Maas und rhein in der antike und im Mittelalter“, in 
Weinbau zwischen Maas und Rhein in der Antike und im Mittelalter. Grundlagen, Konstanten und 
Wandlungen, hrsg. v. dems. (Mainz: von Zabern verlag, 1997) (trierer Historische Forschungen 
23), 503–532; ders., „Historische Dimensionen des Weinbaus“, in Vom Wein zum Wörterbuch – 
Ein Fachwörterbuch in Arbeit. Beiträge des Internationalen Kolloquiums im Institut für pfälzische 
Geschichte und Volkskunde in Kaiserslautern, 8./9. März 2002, hrsg. v. Maria Besse, Wolfgang 
Haubrichs und roland Puhl (stuttgart: steiner 2004) (akademie der Wissenschaften und der lite­
ratur, abhandlungen der geistes­ und sozialwissenschaftlichen Klasse, einzelveröffentlichungen 
nr. 10), 237–273; ders., Hrsg., Weinproduktion und Weinkonsum im Mittelalter (stuttgart: steiner, 
2004) (geschichtliche landeskunde 51). 

8 Michael Matheus und Walter gerd rödel, Hrsg., Bausteine zur Mainzer Stadtgeschichte. Mainzer 
Kolloquium 2000 (stuttgart: steiner verlag, 2002) (geschichtliche landeskunde 55); Michael Mat­
heus, Hrsg., Stadt und Wehrbau im Mittelrheingebiet (stuttgart: steiner, 2003); ders., „Mainz zur 
Zeit gutenbergs“, in Lebenswelten Johannes Gutenbergs, hrsg. v. Michael Matheus (stuttgart: steiner, 
2005) (Mainzer vorträge 10), 9–37; ders., „roma e Magonza. università italiane e tedesche nel 
Xv e all’ inizio del Xvi secolo“, Bullettino dell’Istituto Storico Italiano per il Medio Evo 108 (2006): 
123–163 (auf Deutsch erschienen u. d. t.: „rom und Mainz. italienische und deutsche universitäten 
im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert“, Römische Quartalschrift für Christliche Altertumskunde 
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neuer Themen: an dieser stelle seien zumindest das Pilgertum und die Wallfahrten im 
Mittelalter und in der neuzeit bzw. die Problematik der spätmittelalterlichen Hospitäler 
genannt.9 

es war sicher nicht nur das interesse für kirchengeschichtliche Themen im weiteren 
sinne, das Prof. Matheus dazu brachte, sich um den Posten des Direktors des DHi rom in 
einer für das institut und für die Deutschen Historischen institute im ausland allgemein 
sehr schwierigen Zeit zu bewerben.10 Für zunächst fünf Jahre, schließlich noch für eine 
weitere amtsperiode tauschte er also Mainz mit rom und warf sich mit aller energie in 
die verhandlungen über das schicksal der deutschen auswärtigen geisteswissenschaftlichen 
institute. es ist also auch sein verdienst, dass der versuch der rot­grünen Bundesregierung, 
die auswärtigen Forschungsinstitute einer zentralistischen staatlichen Behörde zu unterstel­
len, in ein flexibles, die notwendige wissenschaftliche autonomie respektierendes Modell 
umgestaltet wurde. im Jahre 2007 wurde Prof. Matheus dann zum sprecher der Direktorin­
nen und Direktoren bzw. der Direktionsversammlung der stiftung Dgia gewählt.

Die verankerung in rom brachte Matheus eine Menge von organisatorischen und 
wissenschaftspolitischen bzw. wissenschaftsdiplomatischen Pflichten. im institut, das über 
ein breit angelegtes netz von Kooperationen mit italienischen universitäten und anderen 
wissenschaftlichen einrichtungen verfügt, steht er im Zentrum einer reichen vortrags­, 
seminar­ und Öffentlichkeitsarbeit. als Direktor des DHi rom vertritt er zudem nicht nur 
die deutsche Mediävistik, sondern die gesamte deutsche geschichtswissenschaft in italien. 
Dies spiegelt sich in einer reihe von deutsch­italienischen veranstaltungen zu allgemeinen 
mediävistischen oder historiographischen, forschungsaktuellen Themen wider, welche er 
initiiert und (oft in Kooperation mit italienischen Kollegen) organisiert, und deren wissen­
schaftliche erträge er herausgegeben hat.11 

und Kirchengeschichte 102, nr. 1–2 (2007): 47–75); ders., „rom und die Frühgeschichte der Mainzer 
universität“, in Mainz im Mittelalter, hrsg. v. Mechthild Dreyer und Jörg rogge (Mainz: von Zabern, 
2009), 214–232.

 9 Michael Matheus, Hrsg., Pilger und Wallfahrtsstätten in Mittelalter und Neuzeit (stuttgart: steiner, 
2000); Thomas Frank, Michael Matheus und sabine reichert, Hrsg., Wege zum Heil. Pilger und 
heilige Orte an Mosel und Rhein (stuttgart: steiner, 2009); Michael Matheus, Hrsg., Funktions- und 
Strukturwandel spätmittelalterlicher Hospitäler im europäischen Vergleich (stuttgart: steiner, 2005) 
(geschichtliche landeskunde 56).

10 Zu den Konflikten zwischen dem DHir bzw. allen DHis und dem durch Winfried schulze vertrete­
nen Wissenschaftsrat bzw. dem Bundesministerium für Bildung und Forschung seit dem Jahr 2000 
vgl.: Johannes Fried, „Wissen ist gut, Kontrolle schlecht. Wie das Deutsche Historische institut in 
rom seine tradition zu verlieren droht“, Die Zeit, 22. März 2001; gustav seibt, „attentat der Büro­
kraten“, Die Zeit, 22. März 2001.

11 Michael Matheus und Massimo Miglio, Hrsg., Stato della ricerca e prospettive della medievistica 
tedesca. Atti della Giornata sulle storiografie (Roma 19–20 febbraio 2004) (roma: istituto stori­
co italiano per il medio evo, 2007); Hans Cools, Manuel espadas Burgos, Michel gras, Michael 
Matheus und Massimo Miglio, Hrsg., La storiografia tra passato e futuro. Il X Congresso Inter-
nazionale di Scienze Storiche (Roma 1955) cinquant’anni dopo. Atti del Convegno Internazionale 
Roma, 21–24 settembre 2005 (roma: unione internationale degli istituti di archeologia, storia e 
storia dell´arte in roma, 2008); Michael Matheus und Hubertus Wolf Hrsg., Bleibt im Vatikani-
schen Geheimarchiv vieles zu geheim? Historische Grundlagenforschung in Mittelalter und Neuzeit. 
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im Zentrum seiner wissenschaftlichen tätigkeit steht in rom selbstverständlich auch 
die geschichte des Papsttums,12 ebenso wie die schon zuvor betriebene erforschung mit­
telalterlicher und frühneuzeitlicher universitäten – diesmal allerdings vor allem in Bezug 
auf die ewige stadt.13 einen weiteren schwerpunkt bildet für den Direktor des DHir nicht 
zuletzt die institutsgeschichte, die er etwa anhand seiner großen Persönlichkeiten in tagun­
gen und einzelpublikationen immer wieder thematisiert.14

vor diesem Hintergrund wollten wir von Michael Matheus unter anderem wissen, wie 
sich das institut in seiner amtszeit entwickelt hat, wie es aktuell um die einbindung in 
die italienische und deutsche Forschungslandschaft steht, welche rolle die Zeitgeschichte 
spielt und wie viel Zeit ihm bei seinen ganzen amtspflichten überhaupt noch für die eigene 
Forschung bleibt.

Interview mit Prof. Dr. michael matheus, Direktor des Deutschen historischen 
Instituts Rom, DhI Rom, 21. September 2010

Pešek/Lohmann: Herr Matheus, das von ihnen geleitete DHi rom ist das älteste der 
Deutschen Historischen institute im ausland. Man verbindet das römische institut seit 

Beiträge zur Sektion des Deutschen Historischen Instituts (DHI) Rom, organisiert in Verbindung mit 
der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster, Seminar für Mittlere und Neue Kirchengeschich-
te. 47. Deutscher Historikertag, Dresden 30. September–3. Oktober 2008 (göttingen: vandenhoeck 
und ruprecht, 2009), gleichzeitig erschienen als Online­Publikation des DHis in rom: http://www 
.dhi­roma.it/Historikertag_Dresden.html (letzter Zugriff: 13. 4. 2011); Michael Matheus, gabriela 
Piccinni, guliano Pinto und gian Maria varanini, Hrsg., Le calamità ambientali nel tardo medioevo 
europeo: realtà, percezioni, reazioni. Atti del XII convegno del Centro di Studi sulla civiltà del tardo 
medioevo, S. Miniato 31 maggio – 2 giugno 2008 (Florenz: Firenze university Press, 2010) (Collana 
di studi e ricerche 12). 

12 Michael Matheus und lutz Klinkhammer, Hrsg., Eigenbild im Konflikt. Krisensituationen des Papst-
tums zwischen Gregor VII. und Benedikt XV. (Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2009). 

13 Michael Matheus, „Fonti vaticane e storia dell’università in europa“, in Europa e Italia. Studi in 
onore di Giorgio Chittolini / Europe and Italy. Studies in honour of Giorgio Chittolini, hrsg. v. Paola 
guglielmotti und gian Maria varanini (Firenze: Firenze university Press, 2011), 275–293 (erscheint 
Deutsch u. d. t.: „vatikanische Quellen und europäische universitätsgeschichte“, in Friedensnobel-
preis und historische Grundlagenforschung. Ludwig Quidde und die Erschließung der kurialen Regis-
terüberlieferung, hrsg. v. Michael Matheus (Bibliothek des Deutschen Historischen instituts in rom 
124 (in vorbereitung)); ders., „roma docta. rom als studienort in der renaissance“, in Rom – Nabel 
der Welt. Macht, Glaube, Kultur von der Antike bis heute, hrsg. v. Jochen Johrendt und romedio 
schmitz­esser (Darmstadt: WBg, 2010), 118–133. 

14 Michael Matheus, „Das Deutsche Historische institut (DHi) und Paul Fridolin Kehrs Papstur­
kundenwerk“, in Das Papsttum und das vielgestaltige Italien. Hundert Jahre Italia Pontificia, 
hrsg. v. Klaus Herbers und Jochen Johrendt (Berlin–new York: de gruyter, 2009) (abhandlun­
gen der akademie der Wissenschaften zu göttingen, nF, Bd. 5), 3–12; ders., „Die Wiedereröff­
nung des Deutschen Historischen instituts 1953 in rom“. vgl. auch den sammelband: Michael 
Matheus, Hrsg., Friedensnobelpreis und historische Grundlagenforschung. Ludwig Quidde und die 
Erschließung der kurialen Registerüberlieferung (Bibliothek des Deutschen Historischen instituts 
in rom 124), im Druck.



110

seiner gründung insbesondere mit der Mittelalterforschung, in der es einen prominenten 
Platz einnimmt. vor allem in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg hat das institut 
sein tätigkeitsprofil aber – sehr erfolgreich – erweitert. Die meisten tschechischen Histo­
riker wissen allerdings bis heute wahrscheinlich nicht, dass so ein institut existiert und wie 
breit seine tätigkeit ist. Könnten sie uns deshalb vielleicht eingangs etwas zu der entwick­
lung des instituts sagen und seine derzeitigen schwerpunkte charakterisieren? 

Matheus: vielleicht vorweg einige wenige sätze zur genese des instituts. Dieses ist 
1888 gegründet worden als das älteste geisteswissenschaftliche auslandsinstitut, das die 
Bundesrepublik Deutschland hat.15 Damals bestand es eben durch Preußen als historische 
station – auf dem Kapitol, darauf spielen wir auch in unserem logo an – also als For­
schungseinrichtung, die zunächst einmal die aufgabe hatte, sich speziell Themen der mittel­
alterlichen und frühneuzeitlichen geschichte zuzuwenden. und im Besonderen haben die 
vorreformation und die reformatorische Zeit eine rolle gespielt, denn die gründung wird 
man sicher auch im Kontext des so genannten Kulturkampfes sehen müssen, das heißt das 
protestantische Preußen erwartete gerade in dem geheimnisumwitterten archivio segreto 
vaticano16 vieles zu finden – und sie sind ja dann auch fündig geworden. es hat dann ins­
besondere in der amtszeit von Paul Fridolin Kehr,17 der über drei Jahrzehnte dieses institut 
geleitet hat, eine sehr fruchtbare entwicklung gegeben, und der Blick ist damals schon über 
die Bestände des archivio segreto vaticano und der vatikanischen römischen archive hin­
aus auch auf italien insgesamt und auf die anderen archive und Bibliotheken gegangen, was 
sich auch im titel unserer damals gegründeten Zeitschrift18 niederschlägt. nichtsdestotrotz 
ist das institut ganz klar bis zum ende des Zweiten Weltkriegs ein institut vornehmlich der 
Mittelalter­ und der Frühneuzeitforschung geblieben. 

15 gründung als „station“, dann „Königlich­Preußisches Historisches institut“, in der Zwischenkriegs­
zeit dann „Preußisches Historisches institut rom“.

16 Das „vatikanische geheimarchiv“ wurde 1881 unter leo Xiii. für die Forschung zugänglich gemacht. 
Zu den Beständen vgl. die Homepage des archivs: http://asv.vatican.va/de/fond/1_fond.htm  
(letzter Zugriff: 7. 4. 2011). 

17 Paul Fridolin Kehr (1860–1944) war seit 1895 Ordinarius in göttingen und übernahm 1903 die 
leitung des Preußischen Historischen instituts in rom, dem er zunächst bis 1915 vorstand. nach 
der kriegsbedingten Übersiedlung nach Berlin wurde er zunächst zum generaldirektor der Preu­
ßischen staatsarchive berufen (in dieser Funktion blieb er bis 1929) und übernahm noch im ver­
laufe des Krieges zusätzlich die leitung des neu errichteten Kaiser­Wilhelm­instituts (KWi) für 
geschichte. nach dem Krieg, 1919, wurde er vorsitzender der Monumenta germaniae Historica 
(MgH) und wirkte seit 1924 nebenamtlich als kommissarischer Direktor des wiederöffneten Preu­
ßischen Historischen instituts in rom. Beide institutionen leitete er bis 1936. vgl. schieffer, Theo­
dor, „Kehr, Paul Fridolin“, Neue Deutsche Biographie 11 (1977): 396–398 (Onlinefassung), http://
www.deutsche­biographie.de/pnd118721461.htm (letzter Zugriff: 7. 4. 2011). vgl. zu Kehr auch: 
Paul F. Kehr. Zugänge und Beiträge zu seinem Wirken und zu seiner Biographie. Veranstaltung zum 
60. Geburtstag von Arnold Esch am 20. Mai 1996 (rom: DHi rom, 1996 und tübingen: niemeyer, 
1997).

18 Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken (QFiaB), hrsg. v. Deutschen 
Historischen institut in rom, 1 (1897/98)–33 (1944), 34 (1954). 
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im 20.  Jahrhundert wurde das institut zweimal geschlossen und zweimal wieder­
gegründet.19 in den Jahren vor der Wiedergründung 1953 hat es eine sehr interessante 
Diskussion darüber gegeben, ob es überhaupt zur Wiedereröffnung in deutscher verant­
wortung kommen würde oder ob es nicht auch andere lösungen gäbe. es wurden damals 
drei Möglichkeiten diskutiert, die durchaus nicht ganz uninteressant sind auch für heutige 
Debatten. Die eine war die rückgabe an Deutschland, was 1945/46 nicht möglich war, weil 
Deutschland damals nicht existierte. Die zweite Möglichkeit war eine Überantwortung die­
ses instituts und der anderen wissenschaftlichen institute der Deutschen, die es in italien 
gegeben hat, an das gastland. Dazu zählte das Deutsche archäologische institut in rom,20 
die Bibliotheca Hertziana21 (das kunsthistorische institut hier in rom) und dann das Kunst­
historische institut in Florenz.22 Mit Blick auf diese institute gab es auf italienischer seite 
intensive Überlegungen, diese zu italienischen Forschungseinrichtungen zu machen. 

und die dritte, eigentlich viel spannendere Diskussion war die Überlegung, unter dem 
Dach der unesCO ein großes internationales, interdisziplinäres institut zu errichten. Die 
verhandlungen waren damals sehr weit gediehen und die verträge schienen schon unter­
schriftsreif. Das ganze ist dann allerdings gescheitert. ich habe selbst mal versucht her­
auszufinden, weshalb, und auch mein vorgänger esch hat dazu publiziert.23 tatsächlich 
sind wir damals quasi noch einmal in nationale gehäuse „eingezwängt“ worden. aber seit 
1946 existiert die unione degli istituti,24 die im Moment 36 institute der archäologie, der 
geschichte und der Kunstgeschichte unter ihrem Dach vereint. Damit ist rom ein völlig 
einzigartiger Ort in der Welt, was die Dichte solcher Forschungseinrichtungen betrifft. ita­
lienische, vatikanische, aber eben auch einrichtungen aus sehr vielen anderen ländern, 
übrigens durchaus nicht nur europas, sind hier vertreten. 

19 elze, „Das Deutsche Historische institut in rom“, 17 u. 24. 
20 vorläufer des Deutschen archäologischen instituts (Dai) und seiner abteilung rom ist das 1829 

privat gegründete istituto di corrispondenza archeologica, das seit 1859 von Preußen finanziert 
und 1871 preußische staatsanstalt, 1874 reichsinstitut wurde. Die abteilung rom ist die älteste von 
mittlerweile sieben abteilungen, die zum teil über weitere außenstellen verfügen. vgl. „geschichte 
des Deutschen archäologischen instituts“, offizielle Webseite des Dai, http://www.dainst.org/index
_8345647bbb1f14a136250017f0000011_de.html, (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

21 Die Bibliotheca Hertziana wurde 1913 durch ein vermächtnis von Henriette Hertz als institut der 
Kaiser­Wilhelm­gesellschaft (heute Max­Planck­gesellschaft) gegründet. vgl. Bibliotheca Hert­
ziana. Max­Planck­institut für Kunstgeschichte, Homepage, http://www.biblhertz.it/default.htm 
(letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

22 Das Kunsthistorische institut in Florenz wurde 1897 privat gegründet und gehört seit 2002 zur 
Max­Planck­gesellschaft. vgl. Kunsthistorisches institut in Florenz, offizielle Webseite, http://www 
.khi.firenze.it/ (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

23 arnold esch, „Die deutschen institutsbibliotheken nach dem ende des Zweiten Weltkriegs und die 
rolle der unione degli istituti: internationalisierung, italienisierung – oder rückgabe an Deutsch­
land?“, in Deutsche Forschungs- und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, hrsg. v. Michael 
Matheus (tübingen: niemeyer 2007) (Bibliothek des Deutschen Historischen instituts in rom, 
112), 67–98. arnold esch (*1936), Ordinarius em. in Bern, leitete das DHi rom von 1988 bis 2001. 

24 „l’unione internazionale degli istituti di archeologia, storia e storia dell’arte in roma“, offizielle 
Webseite, http://www.unioneinternazionale.it/ (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).
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1953 hat es eine Übereinkunft zwischen Konrad adenauer und alcide de gasperi25 
gegeben, dass die Bundesrepublik dieses und die anderen drei genannten Häuser wieder 
weiterführen könne. in diesem knappen notenwechsel, der damals vereinbart wurde, ist 
eine ganz zentrale Formulierung enthalten, nämlich diejenige der gestione autonoma.26 Das 
heißt, die Wiedereröffnung wurde von deutscher wie von italienischer seite an die Bedin­
gung geknüpft, dass es um Wissenschaft und nicht um Politik gehen würde – was natürlich 
eine scheidung ist, von der wir heute wissen, dass sie so sauber nicht zu treffen ist. Diese 
auffassung entsprach aber dem objektivistischen Wissenschaftsverständnis der 1950er, 
1960er Jahre. Das institut wurde zunächst bei dem innenministerium in Deutschland ange­
siedelt, dann bei dem in den 1960er Jahren entstandenen Bundesforschungsministerium. 
und auch nachdem wir 2002 eine stiftung öffentlichen rechts wurden, werden wir immer 
noch vom Bundesforschungs ministerium finanziert, was einen unterschied darstellt etwa 
zu unseren französischen, italienischen und sonstigen Kollegen und auch eine gewisse Dis­
tanz gegenüber politischer vereinnahmung ermöglicht. 

Pešek/Lohmann: sie beschreiben in einem interessanten aufsatz, wie die Bürokratie 
das in den 1950er Jahren mit Zähneknirschen hingenommen hat und dass der Besuch von 
Theodor Heuss in rom wirklich eine Wende war in der Betrachtung der DHi­tätigkeit in 
italien.27

Matheus: Das gilt allerdings nur für die musikgeschichtliche abteilung. Für diese 
war der Besuch von Theodor Heuss wahrscheinlich eine Wende, aber nicht für das institut 
insgesamt.

Pešek/Lohmann: ihrem text ist zu entnehmen, dass bis zu dieser Zeit unter den 
Ministerialbeamten die Meinung vorherrschte, die Förderung des instituts sei eine ver­
schwendung von steuergeldern… 

Matheus: nein, das kann man so nicht sagen. vielmehr ist die gründung oder Wie­
dergründung dieses instituts 1953 von sehr einflussreichen Politikern wie auch Wissen­
schaftlern betrieben worden, und es ist eigentlich in der rückschau erstaunlich, wie doch 
in dieser Zeit erhebliches geld mobilisiert wurde. nein, das DHi als einrichtung galt nicht 
als luxus. Die Frage war, und das war die intention der Musikhistoriker, ob ein eigenes 
25 alcide de gasperi (1881–1954), 1939 sekretär der vatikanischen Bibliothek, 1944 außenminister, 

1945–1953 italienischer Ministerpräsident, 1954 Präsident der parlamentarischen versammlung 
der europäischen gemeinschaft für Kohle und stahl.

26 vgl. dazu Matheus, „gestione autonoma“.
27 Michael Matheus, „Disziplinenvielfalt unter einem Dach. ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte 

aus der Perspektive des Deutschen Historischen instituts in rom (DHi)“, in Von der Geheimhal-
tung zur internationalen und interdisziplinären Forschung. Die Musikgeschichtliche Abteilung des 
Deutschen Historischen Instituts in Rom 1960–2010, hrsg. v. sabine ehrmann­Herfort und Michael 
Matheus (Berlin–new York: De gruyter, 2010) (Bibliothek des Deutschen Historischen instituts in 
rom 123), 1–82.
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musikgeschichtliches institut zusätzlich gegründet werden sollte. und da hat man gesagt, 
das ist einfach nicht einsehbar, vielmehr haben wir bereits eine reiche infrastruktur in ita­
lien insgesamt, und gerade in rom. Daraus erwuchs der vorschlag, die Musikgeschichte 
irgendwo zu platzieren, und das ist dann hier am DHi geschehen. Übrigens gab es damals 
nicht nur Überlegungen, die Musikgeschichte in rom zu etablieren, sondern beispielsweise 
auch die Byzantinistik. Mir ist bis heute nicht bekannt, weshalb dieses vorhaben gescheitert 
ist. ich habe dazu bisher nichts einschlägiges in den archiven finden können. also, ich 
würde mal so formulieren: Die Bereitschaft damals, für die Wissenschaft auch im ausland 
gelder zu mobilisieren, war in der Bundesrepublik außerordentlich ausgeprägt. und nicht 
zuletzt Theodor Heuss – das hab ich versucht, in meinem aufsatz auch anzudeuten – ist 
jemand gewesen, der sich davon auch kulturpolitisch einiges versprochen hat. 

Pešek/Lohmann: inwieweit ist das institut jetzt in diese römische Forschungsland­
schaft integriert?

Matheus: also, diese unione ist im grunde heute noch eine sehr wichtige Plattform 
hier in rom. Wir haben 2005 vom DHi aus den vorschlag gemacht, stärker miteinander zu 
kooperieren. es gibt einige initiativen, die schon etwas älter sind, wie zum Beispiel urBs,28 
jener römische Bibliothekskatalog, der von der unione initiiert wurde und auch betrieben 
wird. Die meisten großen wissenschaftlichen Bibliotheken roms gehören ihm unterdessen 
an. Wir gehörten ursprünglich leider nicht dazu, das haben wir aber vor zwei Jahren ändern 
können. auch das ist eine einzigartige Plattform, mit der man hervorragend arbeiten kann. 

es gibt eine Fülle von Kooperationen bei wissenschaftlichen einzelprojekten, und wir 
haben damals eine tagung organisiert, die ebenso symbolcharakter hatte. es ging um den 
rückblick auf den zehnten internationalen historischen Kongress in rom, der 1955 statt­
gefunden hat. Wir haben versucht, möglichst alle institute innerhalb der unione, die an 
diesem historiographischen Thema interesse hatten, in dieses Projekt einzubeziehen. Dar­
aus sind dann eine tagung und ein tagungsband entstanden.29 Damals haben fünf institu­
te die konzeptionelle und organisatorische arbeit geleistet, und insgesamt zwölf institute 
der unione waren bereit, sich aktiv mit referenten zu beteiligen. seitdem gibt es praktisch 
eine tradition solcher veranstaltungen. Die ausrichtung der tagungen ist natürlich immer 
unterschiedlich: Mal haben sie einen stärker archäologischen schwerpunkt, mal einen stär­
ker kunsthistorischen oder eben einen historischen schwerpunkt, wobei es auch immer 
gemeinsame schnittmengen gibt. ich würde es mal so sagen: Die unione ist sicher ein gro­
ßer trumpf, mit dem rom und die römischen institute eigentlich noch stärker wuchern 
sollten, als sie das im Moment tun. 

Pešek/Lohmann: Denken sie, dass die Zusammenarbeit innerhalb der unione dazu 
beitragen könnte, auch die Forschungsleistungen der Kollegen aus anderen ländern zu 
28 „unione romana Biblioteche scientifiche“, offizielle Webseite, http://www.reteurbs.org/screens

/home.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).
29 Cools et al., La storiografia tra passato e futuro.
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rezipieren? Das ist ja trotz aller Beschwörungsformeln doch immer noch ein Manko auch 
in der geschichtswissenschaft.

Matheus: Die Bereitschaft jedenfalls ist in den letzten Jahren deutlich gewachsen. Wir 
sind auch in einer ganzen reihe von anderen Bereichen dabei, uns auf eine europäische 
internationale Plattform hinzubewegen. Beispiele sind das repertorium germanicum30 
und das repertorium der Poenitentiarie.31 vor zwei Jahren haben wir einen Kongress orga­
nisiert und versucht, mit Blick auf die unternehmen, die in den verschiedensten europäi­
schen ländern, also auch in ihrem land laufen, Bilanz zu ziehen und zu überlegen, wie das 
in Zukunft weitergehen kann. 

Pešek/Lohmann: noch einmal zurück zu den inhaltlichen schwerpunkten des 
instituts. Wann genau kam es am DHi rom zur erweiterung der tätigkeit auch auf die 
Zeitgeschichte? und welchen stellenwert hat die Zeitgeschichtsforschung in der außen­
wirkung ihres instituts im Kontext der deutschen italienforschung bzw. der italienischen 
Historiographie?

Matheus: es gab schon in den 1950er Jahren eine Diskussion, auch unter den beglei­
tenden Wissenschaftlern, die arbeit über das Mittelalter und die Frühneuzeit hinaus aus­
zuweiten. Das ist damals unter Holtzmann32 schon ende der fünfziger Jahre grundsätzlich 
auch anvisiert worden, aber den eigentlichen Durchbruch hat dann tellenbach33 gebracht. 

30 Bisher sind in dieser reihe neun Bände erschienen. vgl. Repertorium Germanicum. Verzeichnis 
der in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen und Orte 
des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn des Schismas bis zur Reforma-
tion, Homepage des DHi rom, Print­Publikationen: Quellen, http://www.dhi­roma.it/rep_germ
.html?&l=11%2Ferrors.php%3Ferror%3D (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

31 Die 1992 begründete reihe besteht aus mittlerweile sieben Bänden, ein achter ist in vorbereitung. 
vgl. Repertorium Poenitentiariae Germanicum. Verzeichnis der in den Supplikenregistern der Pöni-
tentiarie vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des Deutschen Reiches, Homepage des DHi 
rom, Print­Publikationen: Quellen, http://www.dhi ­roma.it/rep_poen_germ.html (letzter Zugriff: 
7. 4. 2011).

32 Walther Holtzmann (1891–1963), schüler von P. F. Kehr und Ordinarius in Halle, später Bonn, war 
von 1953 bis 1961 Direktor des wiedereröffneten Deutschen Historischen instituts in rom. vgl. 
zu ihm: reinhard elze, „Holtzmann, Walther“, Neue Deutsche Biographie 9 (1972): 562 f. (Online­
fassung), http://www.deutsche ­biographie.de/pnd118706756.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011) und 
Theodor schieffer, „Walther Holtzmann“, Deutsches Archiv für die Erforschung des Mittelalters 20 
(1964): 301–324.

33 gerd tellenbach (1903–1999), Ordinarius in Freiburg und seit 1948 (korr.) bzw. 1956 (ord.) Mit­
glied der Zentraldirektion der MgH, war von 1962–1972 Direktor des DHi rom. Zu tellenbach 
vgl. u. a. rudolf schieffer, „nachruf gerd tellenbach“, Deutsches Archiv für die Erforschung des 
Mittelalters 56 (2000): 409–411 und anne Christine nagel, „gerd tellenbach. Wissenschaft und 
Politik im 20. Jahrhundert“, in Das Deutsche Historische Institut Paris und seine Gründungsväter. Ein 
personengeschichtlicher Ansatz, hrsg. v. ulrich Pfeil (München: Oldenburg, 2007), 79–99. Zum Werk 
tellenbachs vgl. Hagen Keller, „Das Werk gerd tellenbachs in der geschichtswissenschaft unseres 
Jahrhunderts“, Frühmittelalterliche Studien 28 (1994): 374–397.
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in den 1960er Jahren ist auch die Zeit des 19. und 20. Jahrhunderts hier am institut veran­
kert worden. Jens Petersen, der auch stellvertretender Direktor des Hauses war, hat diesen 
neuen schwerpunkt mit vielfältigen initiativen vorangetrieben.34 Wichtig wurde, um nur 
ein Beispiel zu nennen, der Pressespiegel Storia e Critica.35 Bedeutend war auch 1974 die 
gründung der arbeitsgemeinschaft für neueste geschichte italiens, die mittlerweile mehr 
als 200 Mitglieder hat.36

Pešek/Lohmann: nach ihren Jahresberichten 242 individuelle und 49 institutionelle.37

Matheus: Hierbei handelt es sich überwiegend um Deutsche und italiener, die sich im 
rahmen der arbeitsgemeinschaft alle zwei Jahre zu einer tagung treffen, auf der laufende 
und Folgeprojekte beraten werden. auch das ist ein ganz wichtiges netzwerk, was im Übri­
gen mit dazu beigetragen hat, dass das institut in der Bundesrepublik, natürlich aber auch 
darüber hinaus, auch als Zeithistorisches institut wahrgenommen wird. Wenn also etwa 
veröffentlichungen in den Medien, sowohl in italienischen als auch in den deutschen, über 
die arbeit des instituts erscheinen, was erfreulicherweise häufig der Fall ist, dann ist die 
Zeitgeschichte eigentlich unterdessen fast prominenter, weil in diesem Bereich die nach­
frage aufgrund der aktualität größer ist als etwa bei den traditionellen mittelalterlichen 
Themen. Hier spielt auch die Wahrnehmung durch das – italienische wie deutsche – Fern­
sehen eine rolle.

Pešek/Lohmann: Könnten sie uns Beispiele dafür nennen, was von der Öffentlichkeit 
rezipiert bzw. als besonders interessant wahrgenommen wird?

Matheus: Wir betreiben jetzt zum Beispiel ein Projekt über Christen und Muslime in 
der Capitanata, also im nördlichen apulien, im 13. Jahrhundert, wo wir als Historiker u. a. 

34 Jens Petersen (*1934) war von 1971 bis 1999 Mitarbeiter am DHi rom (referent für Zeitgeschichte) 
und von 1988–1999 stellvertretender Direktor. 

35 Storia e Critica. Die italienische Zeitgeschichte im Spiegel der Tages- und Wochenpresse. Von 1979 bis 
1999 von Jens Petersen vierteljährlich herausgegebener Pressespiegel. vgl. „storia e Critica“, Home­
page des DHi rom, Print­Publikationen: Zeitschriften, http://www.dhi­roma.it/storia_critica.html 
(letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

36 Die gründungsväter waren Wolfgang schieder und Jens Petersen, seit 2009 hat gabriele Clemens 
(universität des saarlandes) die leitung inne. „Die arbeitsgemeinschaft hat das Ziel, die für den 
einzelnen Wissenschaftler außerhalb italiens meist ungünstigen Forschungsmöglichkeiten zur 
neuesten italienischen geschichte zu verbessern. Zu diesem Zweck vermittelt sie zwischen den 
Mitgliedern informationen über Fragen der internationalen historischen italienforschung, för­
dert gegenseitige Kontakte und sucht die verbindung zu italienischen Kollegen und Kolleginnen.“ 
vgl. „arbeitsgemeinschaft für die neueste geschichte italiens“, offizielle Webseite, http://www.ag 
­italien.de/index.cgi?index=6 (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

37 Die Zahl der Mitglieder veränderte sich allerdings im laufe der Zeit wesentlich. im Jahre 1998 
hatte die arbeitsgemeinschaft noch 342 Mitglieder, davon 64 institute und 278 Personen. verglei­
che arnold esch, „Deutsches Historische institut in rom. Jahresbericht 1998“, QFIAB 79 (1999): 
iX–XXXiv, hier XXiii.
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mit archäologen, Kunsthistorikern, Bauforschern, geophysikern, also auch naturwissen­
schaftlichen Disziplinen zusammenarbeiten, um dieses gebiet zu untersuchen.38 Das ist 
ein Thema, das in Deutschland wie in italien auf großes interesse stößt. Wir waren letztes 
Jahr beispielsweise fast knapp drei Minuten in den Hauptnachrichten eines italienischen 
Fernsehsenders mit diesem Projekt präsent. in Hinsicht auf die Zeitgeschichte brauche ich 
an dieser stelle nur die stichworte Faschismus oder nationalsozialismus zu nennen – oder 
dann die bedrängenden Jahre ab september 1943 bis 1945: Da sind unsere Zeitgeschichts­
forschung und unsere zeitgeschichtlichen Kolleginnen und Kollegen in den Medien sehr 
präsent. 

Pešek/Lohmann: Ja, diesen eindruck haben wir auch. lutz Klinkhammer ist ja schon 
fast ein Klassiker mit seinem mehrmals edierten Werk.39

Matheus: Ja, und insofern denke ich, dass die schwerpunkte des instituts durchaus 
sowohl in der wissenschaftlichen wie in der allgemeinen Öffentlichkeit präsent sind. ich 
würde auch nicht sagen, dass das Mittelalter in Hinsicht auf die Öffentlichkeitswirksamkeit 
jetzt immer noch diese Dominanz hat wie früher. 

Pešek/Lohmann: Ja, das ist sicher richtig. aber sowohl sie als auch ihre berühmten 
vorfahren auf dem Direktorenstuhl sind oder waren Mediävisten. und Persönlichkeiten wie 
elze,40 esch, gerd tellenbach und sie prägen in gewissem sinne das Bild, das man vom DHi 
rom auch im ausland hat. Zum Beispiel Herr esch ist ständig in der Frankfurter allgemei­
nen Zeitung mit hervorragenden kleineren Beiträgen präsent, die man auch liest, wenn man 
kein Mediävist ist. und für die Frühe neuzeit sind gerade die arbeiten von Herrn Koller41 
sehr wichtig und werden rezipiert. insofern könnte man vielleicht doch sagen, dass das 
institut in der Öffentlichkeit gerade durch seine „großen Männer“ an der spitze, die nun 

38 vgl. zu dem Projekt: lukas Clemens und Michael Matheus, „Christen und Muslime in der Capi­
tanata im 13. Jahrhundert. eine Projektskizze“, QFIAB 88 (2008): 82–118 sowie die informationen 
auf der Homepage des DHi rom: „Christen und Muslime in der Capatinata (lucera) im 13. Jahr­
hundert“, http://www.dhi ­roma.it/projekt_capitanata.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

39 lutz Klinkhammer, Zwischen Bündnis und Besatzung. Das nationalsozialistische Italien und die 
Republik von Salò 1943–1945 (tübingen: niemeyer, 1993) (Bibliothek des Deutschen Historischen 
instituts in rom, Band 75). auf italienisch erschienen unter dem titel: L’occupazione tedesca in 
Italia 1943–1945 (torino: Bollati Boringhieri, 1993), 2. aufl. 1996, 3. unveränderte aufl. 2007. lutz 
Klinkhammer (*1960) ist seit 1999 am DHi rom referent für den Forschungsbereich der geschich­
te des 19. und 20. Jahrhunderts.

40 reinhard elze (1922–2000), schüler u. a. von Walther Holtzmann und Ordinarius an der Freien 
universität Berlin, leitete das institut als nachfolger von gerd tellenbach von 1972 bis 1988. Zu elze 
vgl. u. a. arnold esch, „reinhard elze. 1922–2000“, QFIAB 80 (2000): XXXv–XXXiX und Bernhard 
schimmelpfennig, „nachruf reinhard elze“, Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 57 
(2001): 419–420.

41 alexander Koller (*1960) ist seit 1993 am DHi rom referent für geschichte der Frühen neuzeit 
sowie redakteur der Zeitschrift „Quellen und Forschungen aus italienischen archiven und Biblio­
theken“. seit 1999 ist er stellvertretender Direktor des instituts.
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einmal Mediävisten sind, wahrgenommen wird und das DHi rom von daher immer noch 
hauptsächlich mit der Mediävistik assoziiert bleibt.

Matheus: nun, ich würde mal so sagen: als ich in den 1980er Jahren hier am institut 
als stipendiat war, noch zur Zeit von Herrn elze, und mit Kollegen hier in italien sprach, 
dann konnte es durchaus passieren, dass Herr Petersen für den Direktor gehalten wurde 
und man Herrn elze gar nicht kannte. Das hing davon ab, wo die interessen lagen. Wer an 
der Zeitgeschichte interessiert war, der hat das institut über Herrn Petersen wahrgenom­
men, und wer sich für Mediävistik interessierte, für den war der ansprechpartner eben 
Herr elze.

Pešek/Lohmann: Herr Petersen hat ja auch eine große Öffentlichkeitsarbeit geleistet. 
existiert eigentlich eine studie über ihn und seinen Beitrag zur Profilierung des instituts 
im Bereich der Zeitgeschichte?

Matheus: Wir haben glücklicherweise seinen wissenschaftlichen nachlass im Hause, 
der auch baldmöglichst aufgearbeitet werden wird. es ist ganz zweifellos sehr beeindru­
ckend, was Jens Petersen geleistet hat, und seine arbeit ist sicher auch die grundlage, auf 
der lutz Klinkhammer aufbauen konnte. Dies hat dazu geführt, dass das institut zunächst 
einmal hier in italien als hoch wirksam auch im Bereich der Zeitgeschichte wahrgenommen 
wird. ich will ihnen nur ein Beispiel nennen: lutz Klinkhammer war von 2004 bis 2006 als 
einziger nichtitaliener Mitglied in einer parlamentsübergreifenden Kommission von senat 
und Parlament, welche die strafverfolgung deutscher Massaker zwischen 1943 und 1945 
aufarbeiten sollte,42 was natürlich unter anderem zeigt, dass man hier in italien auch in 
politischen Kreisen die arbeit des instituts schätzt. es hat sich ein enges vertrauensverhält­
nis entwickelt, auf dem wir aufbauen können. Für uns sind die Bestände des vatikanischen 
archivs immer noch wichtig, das ist ein einzigartiges Weltarchiv. aber das ist natürlich 
nur noch ein teil dessen, was wir tun, sondern wir haben darüber hinaus Projekte in der 
toskana, in apulien, in sizilien – und verstehen uns da eben auch immer als Wissenschaft­
ler, die nicht als Deutsche forschen, sondern in den jeweiligen Projekten mit italienern 
zusammenarbeiten. 

Pešek/Lohmann: sie sind seit 2002 Direktor dieses instituts. Welche ausrichtung 
haben sie dem institut gegeben? Welche sind die schwerpunkte ihrer amtszeit?

42 vgl. „Commissione parlamentare bicamerale di inchiesta sulle cause dell’occultamento di fascicoli 
relativi a crimini nazifascisti”, offizielle Webseite der Parlamentskommission, http://www.camera 
.it/_bicamerali/nochiosco.asp?pagina=/_bicamerali/leg14/crimini/home.htm (letzter Zugriff: 
7. 4. 2011). vgl. zur arbeit der Kommission auch jüngst: alessandro Borri, Visioni contrapposte. 
L’istituzione e i lavori della Commissione parlamentare d’inchiesta sulle cause dell’occultamento di 
fascicoli relativi a crimini nazifascisti attraverso l’analisi dei suoi resoconti (Pistoia: i.s.r.Pt., 2010) 
(studi e ricerche – istituto storico provinciale della resistenza di Pistoia 18).
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Matheus: abgesehen davon, dass ich die ersten zwei Jahre meiner amtszeit damit 
beschäftigt war, Projekte abzuschließen, die noch liefen, sind es sicher vier Punkte, die man 
nennen kann. 

Der erste ist im Bereich der Forschung die stärkung dessen, was ich als grundlagen­
forschung bezeichne. Das heißt also die erschließung von großen Quellenkomplexen, die 
die Kraft eines einzelnen oder gar einer generation übersteigen. Diese erschließung mün­
det aber nicht in eine traditionelle Printausgabe, sondern erfolgt in Form von zum teil sehr 
komplexen elektronischen Datenbanken. Wir haben im Moment über ein halbes Dutzend 
solcher Projekte laufen, die am ende meiner amtszeit auch alle online gehen werden. 

Das fängt an beim repertorium germanicum und dem repertorium der Poenitenti­
arie. Da haben wir 2004 den Pontifikat eugens iv. mit sechs Bänden endlich abschließen 
können. Damit liegen hundert Jahre der kurialen registerüberlieferungen vor und wir sind 
dabei, zusammen mit informatikern dieses in eine komplexe, XMl­gestützte Datenbank 
einzugeben, die völlig andere recherchemöglichkeiten zulassen wird, als das bisher mög­
lich war. ich denke da immer auch an meine lehrerfahrungen an der universität, wo ich 
sehr viel mit diesen vatikanischen Materialien gearbeitet habe und dann immer die augen 
meiner studentinnen und studenten vor mir sah, die fast verzweifelt sind am latein, an 
den Hunderten von abkürzungen und, und, und… Was der Computer jetzt daraus macht, 
das ist schon sehr beeindruckend. Wir haben dieses Projekt zusammen mit anderen vor 
zwei Jahren auf dem Deutschen Historikertag vorgestellt.43 einige der Projekte, die jetzt in 
arbeit sind, betreffen einmal das Mittelalter, aber auch genauso die Zeitgeschichte, wie etwa 
die Berichte des nuntius Orsenigo,44 die zu meiner großen Überraschung plötzlich 2003 
zugänglich wurden. Das ist wichtiges Material auch aus sicht der deutschen Zeitgeschichte. 
aber das ist alles so umfangreich, dass man das in der Form der Printedition überhaupt 
nicht mehr bewerkstelligen kann. Daraus ist dann die idee erwachsen, sich elektronischer 
lösungen zu bedienen. Bei einem treffen mit meinen londoner Kollegen habe ich dann 
festgestellt, dass das dortige DHi ganz ähnliche Probleme hatte, denn dort werden britische 
gesandtschaftsberichte des 19. Jahrhunderts ediert.45 
43 vgl. dazu den aufsatz von Hubert Wolf, „Digitale edition neuzeitlicher Quellen (DenQ). Pius 

Xii. als nuntius in Deutschland oder vom recht auf eine eigene Biographie anhand der Quellen“, 
in Bleibt im Vatikanischen Geheimarchiv vieles zu geheim?, hrsg. v. Michael Matheus und Hubert 
Wolf, 61–65, http://www.dhi­roma.it/fileadmin/user_upload/pdf­dateien/Online­Publikationen 
/Dresden_Histtag/Hist_grundlagenforschung_Mittelalter_neuzeit.pdf (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

44 Cesare Orsenigo (1873–1946) war von 1930 bis 1945 apostolischer nuntius in Deutschland. vgl. 
die Datenbank des DHi rom: Berichte des Apostolischen Nuntius Cesare Orsenigo aus Deutschland 
1930 bis 1939. Teil I: Das Jahr 1933, hrsg. v. Thomas Brechenmacher. editionsprojekt des Deutschen 
Historischen instituts in rom in Kooperation mit der Kommission für Zeitgeschichte Bonn und 
dem archivio segreto vaticano, http://194.242.233.156/denqOrsenigo/index.php (letzter Zugriff: 
7. 4. 2011).

45 vgl. dazu den nicht mehr ganz aktuellen aufsatz von Markus Mößlang, „British envoys to germa­
ny – Britische gesandtenberichte aus den staaten des Deutschen Bundes (1816–1866). ein editi­
onsprojekt des Deutschen Historischen instituts london“, in Jahrbuch 2002, hrsg. v. d. arbeitsge­
meinschaft historischer Forschungseinrichtungen in Deutschland, http://www.ahf­muenchen.de 
/Forschungsberichte/Jahrbuch2002/Moesslang.pdf (letzter Zugriff: 19. 4. 2011). inzwischen sind 
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Wir haben also versucht, das Problem gemeinsam zu lösen. Daraus ist dann ein 
arbeitskreis entstanden, der die software DenQ46 entwickelt hat, die speziell für die edi­
tion solcher Quelle geeignet ist. Wir sind mittlerweile darüber weit hinaus gegangen, weil 
wir inzwischen in Kooperation mit der universität Münster, konkret mit Hubert Wolf,47 der 
unserem wissenschaftlichen Beirat angehört, an einem weiteren großen Datenbankprojekt 
arbeiten, das die gesamte Überlieferung, die Pacelli als nuntius in Deutschland betrifft, 
erschließt. Diese Datenbank ist übrigens mit einem Jahrgang schon im netz.48 auch von 
Orsenigo steht der erste Jahrgang 1933 schon im netz. Pacelli ist jetzt eine neue Herausfor­
derung, weil es da nicht nur um die einzelnen Berichte geht, sondern auch um all das, was 
vorstufen zu diesen Berichten sind. 

Wir sind dabei, in einer sehr komplexen, aber sehr einfach zu nutzenden Online­
version zu zeigen, was elektronische lösungen uns heute alles anbieten können. Das ist 
auch ein so genanntes langzeitprojekt, das wir mit einem antrag bei der DFg49 für zwölf 
Jahre eingeworben haben. ich denke, das hat auch Pilotcharakter, weil diese software nicht 
kommerziell ist. Das war eine grundsatzentscheidung, die ich damals 2004 nach langen 
Überlegungen für dieses Haus gefällt habe, nachdem ich auch in anderen Projekten als eva­
luator, wie das heute so schön heißt, tätig war. Wir konzipieren so grundsätzlich lösungen, 
die nicht kommerziell sind. Das heißt, wir nutzen Open­access­software und entwickeln 
diese mit informatikern sozusagen auf eigene Faust weiter, was bedeutet, dass wir sie auch 
anderen Mitgliedern der stiftung, aber auch darüber hinaus zur verfügung stellen können. 

Wir haben auf dieser Basis mittlerweile eine ganze reihe von Kooperationen, so zum 
Beispiel mit der Berlin­Brandenburgischen akademie,50 mit der Mainzer akademie51 ist 

alle vier Bände der edition erschienen und es existiert ein „digitaler index“. vgl. „British envoys 
to germany“, Homepage des DHi london, http://www.ghil.ac.uk/publications/british_envoys_to 
_germany.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

46 vgl. „Digitale editionen neuzeitlicher Quellen (DenQ)“, Homepage des DHi rom, http://www
.dhi­roma.it/denq.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

47 Hubert Wolf (*1959), 1992–2000 Ordinarius für Kirchengeschichte am Fachbereich Katholische 
Theologie der universität Frankfurt/M., seit 2000 Ordinarius für Mittlere und neuere Kirchenge­
schichte an der Katholisch­Theologischen Fakultät der Westfälischen Wilhelms­universität Müns­
ter, seit 2003 Mitglied des wissenschaftlichen Beirats des DHi rom (seit 2008 dessen stellvertre­
tender vorsitzender), seit 2007 leiter des DFg­langzeitprojektes „Kritische Online­edition der 
nuntiaturberichte eugenio Pacellis (1917–1929)“.

48 vgl. eugenio Pacelli. Kritische Online­edition der nuntiaturberichte von 1917 bis 1929, http://
www.pacelli­edition.de/ (letzter Zugriff: 7. 4. 2011). eugenio Pacelli (1876–1958), der spätere Papst 
Pius Xii. (1939–58), war von 1917–1929 apostolischer nuntius in Deutschland.

49 Deutsche Forschungsgemeinschaft. Die DFg ist die selbstverwaltungsorganisation der Wissen­
schaft in Deutschland, die hauptsächlich aus öffentlichen Mitteln von Bund und ländern finan­
ziert wird. sie ist „die zentrale Organisation zur Förderung der Forschung an Hochschulen und 
öffentlich finanzierten Forschungsinstituten in Deutschland“. vgl. auch „DFg im Profil“, offizielle 
Homepage der DFg, http://www.dfg.de/dfg_profil/index.jsp (letzter Zugriff: 19. 4. 2011).

50 Berlin­Brandenburgische akademie der Wissenschaften. Die Kooperation erfolgt im Bereich des 
MusiCi­Projekts (erstellung der Datenbank).

51 akademie der Wissenschaften und der literatur Mainz.
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eine Kooperation in vorbereitung, und mit der göttinger akademie52 werden wir uns im 
Oktober treffen und in Hinsicht auf deren Projekte wie etwa die germania sacra53 diesbe­
zügliche Überlegungen anstellen.

Das gilt übrigens auch für ein großes Projekt, das seitens der DFg auf deutscher und 
durch Cnrs54 auf französischer seite finanziert wird: das MusiCi­Projekt.55 im rahmen 
dieses Projektes untersuchen etwa zwölf junge leute für das 17. und 18. Jahrhundert euro­
päische Musiker in italien – hauptsächlich in venedig, rom und neapel. Die Quellen, die in 
diesem Projekt zu tage treten, überführen sie daneben in eine solche Datenbank, die in die­
sem Fall von uns unterstützt, aber in der Berliner akademie erarbeitet wird. Das ist sicher 
ein ganz wichtiger schwerpunkt, der sich hier im Hause in meiner amtszeit entwickelt hat: 
die historische grundlagenforschung in Kombination mit den modernen Möglichkeiten 
der informatik, die sich heute bieten. 

Das heißt nicht, dass wir die einzelprojekte in irgendeiner Weise vernachlässigten. 
Diese laufen vielmehr parallel weiter, und häufig prägen solche einzelprojekte diejenigen 
jungen leute, die bei uns als Doktorandinnen/Doktoranden oder auf Drei­Jahres­stellen 
gefördert werden und natürlich ihre Themen mitbringen. nichtsdestotrotz hab ich für mei­
ne zweite amtszeit ab 2007 dann den vorschlag gemacht, und das ist der zweite Punkt, 
der übrigens lange im Haus diskutiert worden ist, ob man nicht ein allgemein formuliertes 
thematisches Dach „akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“ entwickelt, das dazu 
führt, dass die einzelnen Mitarbeiter im Hause sich stärker mit Methodendiskussionen und 
theoretischen Diskussionen der Kulturgeschichte auseinandersetzen. Das haben wir mit 
diesen Paradigmen dann ausgelotet. Wir machen das so, dass wir uns unregelmäßig in einer 
art seminar treffen, wichtige lektüre diskutieren und einmal im Jahr gehen wir dann in 
Klausur für zwei tage, nicht in rom selbst, sondern irgendwo im umland. Dann werden 
solche ansätze sehr intensiv diskutiert, auch konkret am Beispiel von laufenden Projekten. 
Dazu werden auswärtige gäste geladen, wie etwa ute Daniel56 und andere, die offenbar 
auch sehr gerne kommen. ute Daniel war jetzt schon zum zweiten Male im Hause.

52 akademie der Wissenschaften zu göttingen. 
53 Bei der germania sacra handelt es sich um ein von P. F. Kehr 1917 am KWi begründetes Projekt 

zur erschließung der Quellen der Kirche des alten reichs. 1956 wurde die germania sacra an das 
neu gegründete Max­Planck­institut für geschichte übertragen, nach dessen schließung ende des 
Jahres 2007 wurde eine arbeitsstelle an der akademie der Wissenschaften zu göttingen eingerich­
tet. vgl. germania sacra, offizielle Homepage, http://www.uni­goettingen.de/de/77052.html (letzter 
Zugriff: 7. 4. 2011).

54 Centre national de la recherche scientifique. Das Cnrs ist eine öffentlich finanzierte, dem französi­
schen Forschungsministerium unterstellte Forschungsorganisation, die zehn institute umfasst. vgl. 
„Présentation“, offizielle Homepage des Cnrs, http://www.cnrs.fr/fr/organisme/presentation.htm 
(letzter Zugriff: 19. 4. 2011).

55 DFg­anr­Projekt „MusiCi“ des DHi rom und der École Française de rome: „europäische Musi­
ker in venedig, rom und neapel (1650–1750). Musik, nationale identität und kultureller aus­
tausch“, http://dhi­roma.it/musici.html (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

56 ute Daniel (*1953) ist seit 1996 universitätsprofessorin für neuere geschichte an der technischen 
universität Braunschweig und war von 2001 bis 2009 Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats 
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Das führt uns zu dem dritten Punkt, den wir in meiner amtszeit doch stärker zu rea­
lisieren versuchen: die arbeit insgesamt interdisziplinärer zu gestalten. Für mich war es 
ein beglückendes erlebnis, als ich hier ende 2002 anfing, eben nicht nur Historiker und 
Historikerinnen vorzufinden, sondern auch die Musikgeschichte unter demselben Dach 
zu haben. ich war das von meiner alten universität in Mainz schon gewohnt und habe ja 
dort auch sehr viel landesgeschichtliches gemacht, was heutzutage eigentlich nur noch 
interdisziplinär geht. Das war hier nicht so ganz einfach, da es sich doch um zwei abteilun­
gen handelte, die eher nebeneinander standen. Wir haben dann zunächst einmal überlegt, 
welche gemeinsamen Themen wir finden könnten und dann bot sich zum Beispiel so ein 
Kongress wie 2007 „Händel in rom“ an. Dazu ist jetzt auch gerade der Band erschienen.57 
es ist klar, dass das zunächst ein musikgeschichtliches Thema ist, bei dem aber eben auch 
die Theologen, Historiker und Kunsthistoriker zu Wort kommen. 

Das halte ich für sehr wichtig, und so betreiben wir das jetzt grundsätzlich auch bei 
anderen Projekten, wie in dem schon genannten Beispiel in der Capitanata, wo wir auch 
mit naturwissenschaftlern, konkret geophysikern, zusammenarbeiten. Hierbei handelt es 
sich um eine gigantische Kastellanlage in lucera im nördlichen apulien, aus dem 13. Jahr­
hundert, also aus staufischer, anjouinischer Zeit. es gibt durchaus eine tradition von ita­
lienforschung im Hause, was mich dann 2005 dazu bewogen hat, zu sagen: Wir steigen da 
ein. Der ausgangspunkt war, dass Friedrich ii. tausende von Muslimen aus sizilien dorthin 
deportieren ließ. Das heißt, wir haben hier eine landschaft, in der sie zunächst einmal 
die einwohner selbst haben, dann kommen staufer dazu, also „Deutsche“, anschließend 
kommen die anjou, dann haben sie fast hundert Jahre lang tausende von Muslimen, die 
eine eigene muslimische stadt in dieser region haben, aber, wie wir jetzt unterdessen wis­
sen, eben auch zahlreiche weitere siedlungen bewohnt haben. Wir sind jetzt dabei, solche 
muslimischen siedlungen zu rekonstruieren. und das geht nicht zuletzt eben mit Hilfe der 
geophysik. Diese interdisziplinarität ist uns hier im Hause sehr wichtig.

Der vierte und letzte Punkt ist, dass wir in den letzten Jahren internationaler geworden 
sind. Wir haben unter tellenbach erfreulicherweise zum ersten Mal im Hause überhaupt – 
nach ja fast 80 Jahren existenz des institutes! – auch einen italiener als wissenschaftliches 
Mitglied gehabt. Das war Fumagalli,58 der ja nicht nur ein bekannter Wissenschaftler war, 

des DHi Paris. von ihren Publikationen vgl. v. a. Kompendium Kulturgeschichte. Theorien, Praxis, 
Schlüsselwörter (Frankfurt/M.: suhrkamp, 2001, 5. durchges. u. aktualis. aufl. 2006).

57 sabine ehrmann­Herfort und Matthias schnettger, Hrsg., Georg Friedrich Händel in Rom. Beiträ-
ge der Internationalen Tagung am Deutschen Historischen Institut in Rom, 17.–20. Oktober 2007 
(Kassel u. a.: Bärenreiter­verlag, 2010) (analecta Musicologica 44). inhaltsverzeichnis abrufbar 
unter: http://www.dhi­roma.it/fileadmin/user_upload/pdf­dateien/Print­Publikationen/analecta 
_musicologica/inhalt_analecta_44.pdf (letzter Zugriff: 7. 4. 2011).

58 vito Fumagalli (1938–1997) war von 1966 bis 1969 Mitarbeiter am DHi rom unter gerd tellenbach 
und seit 1976 außerord., seit 1979 ord. Professor für Mediävistik an der universität Bologna. in den 
Jahren 1994–1996 war er zudem abgeordneter des italienischen Parlaments. vgl. „Fumagalli vito“, in 
roberto lasagni, Dizionario biografico dei parmigiani. Bd. 2 (Parma: PPs, 1999), auch online abruf­
bar unter: http://biblioteche2.comune.parma.it/lasagni/ (letzter Zugriff: 8. 4. 2011) und luigi ros­
so, „vito Fumagalli (1938–1997)“, Reti Medievali 2002, Memoria, http://fermi.univr.it/rm/Memoria
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sondern dann auch Parlamentsabgeordneter wurde. ansonsten war die italienische Präsenz 
hier im Hause immer sehr bescheiden. unter elze und esch wurden dann zwei stipendien 
an italienische nachwuchswissenschaftler vergeben, das machen wir immer noch so. Zwar 
wurde daran bisweilen von seiten der geldgeber Kritik geübt, aber das spielt heute keine 
rolle mehr. Wir haben das im gegenteil erheblich ausgedehnt. es gibt praktisch kein großes 
Projekt, an dem nicht auch italiener beteiligt sind, im MusiCi­Projekt darüber hinaus auch 
Franzosen. auch bei dem Capitanata­Projekt sind italienische und französische Kollegen 
mit dabei, ebenso wie ein luxemburger. Je nachdem, wie das Thema sich stellt, versuchen 
wir also die Besten dazu zu bekommen, mitzumachen, und die nationalität spielt dabei 
keine rolle. 

Das wären also die vier Punkte, die meiner Meinung nach die arbeit des instituts in 
den letzten Jahren geprägt haben. 

Pešek/Lohmann: Wie wird ihre arbeit durch die vertreter der deutschen Politik rezi­
piert? Die derzeitige Bundesministerin für Bildung und Forschung, Frau schavan, ist ja sehr 
aufgeschlossen auch gerade für die geisteswissenschaften.59

Matheus: Frau schavan hat uns vor über einem Jahr besucht, und wir konnten ihr 
unsere Projekte vorführen. Zu der tagung aus anlass des 50­jährigen Jubiläums der musik­
geschichtlichen abteilung kommt nun ihre staatssekretärin60 und für uns ist es natürlich 
wichtig, dem geldgeber gegenüber zu zeigen, was hier geleistet wird. Frau schavan ist geis­
teswissenschaftlerin und hat schon von daher eine hohe sensibilität für unsere arbeit. Das 
hat man auch bei ihrem Besuch gemerkt. Die Botschaft wollte übrigens diesen Besuch hier 
bei uns auf eine viertelstunde reduzieren und sie hat dann darauf bestanden, einen halben 
tag bei uns zu sein, und das haben wir auch natürlich versucht zu nutzen. Der Bundestags­
präsident61 wird im november 2010 am 50­jährigen Jubiläum der Musikgeschichtlichen 
abteilung teilnehmen. also, das sind für uns wichtige anlässe, auch weil dadurch die Medi­
en wieder aufmerksam werden und über die arbeit des instituts berichten. 

Pešek/Lohmann: aus dem, was sie gesagt haben, geht hervor, dass das DHir eine sehr 
intensive Zusammenarbeit mit italienischen Forschern und institutionen pflegt. Welche 

/Mem­prof­fumagalli2.htm (letzter Zugriff: 8. 4. 2011). Zu Fumagalli und dem Deutschen Histori­
schen institut vgl. den aufsatz von Michael Matheus, „un italiano tra storici tedeschi. vito Fumagalli 
e l’istituto storico germanico di roma“, in Il Medioevo di Vito Fumagalli. Atti del Convegno di studio 
Bologna, 21–23 giugno 2007, hrsg. v. Bruno andreolli et al. (spoleto: Fondazione Centro italiano di 
studi sull’alto Medioevo, 2010) (Centro italiano di studi sull’alto Medioevo, Miscellanea 16), 15–31.

59 Prof. Dr. annette schavan ist promovierte Philosophin und Honorarprofessorin für katholische 
Theologie an der Freien universität Berlin. seit november 2005 ist sie Bundesministerin für Bil­
dung und Forschung.

60 Cornelia Quennet­Thielen, 2006–2008 stellvertretende Chefin des Bundespräsidialamtes, seit 2008 
staatssekretärin im Bundesministerium für Bildung und Forschung.

61 norbert lammert, MdB, ist promovierter sozialwissenschaftler und seit 2005 Präsident des Deut­
schen Bundestages.
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Position nimmt das DHir in der italienischen Historiographie ein? Werden ihre For­
schungsergebnisse bzw. veröffentlichungen rezipiert? sie publizieren ja inzwischen einige 
veröffentlichungen ausschließlich auf italienisch – das Buch von Barbara Bombi war 2007 
das erste Buch in dieser reihe.62

Matheus: Wir haben diese neue reihe Ricerche63 gegründet, weil wir das Problem hat­
ten, dass wir mit niemeyer zwar einen renommierten verlag hatten, jedoch nie die Mög­
lichkeit, in italienischer sprache zu publizieren. Das ist zwar mit einzelbänden – übrigens 
überwiegend in der Zeitgeschichte – passiert. eine ganze reihe von Bänden, die bei uns 
in der so genannten blauen reihe,64 der Bibliotheksreihe, erschienen sind, sind dann als 
einzelpublikationen auch in italienischer sprache erschienen, etwa bei il Mulino, stets bei 
angesehenen verlagen. Das wird auch weiterhin geschehen. Das letzte Beispiel ist die Mono­
graphie von Petra terhoeven.65 

Mir ist aber schnell klar geworden, dass, wenn wir hier in italien noch deutlicher prä­
sent sein wollen, es ohne Publikationen in italienischer sprache nicht geht. Wenn sie einen 
der bei Mulino publizierten Bände aufschlagen, dann kommt das DHi nicht vor. auch 
deswegen haben wir schließlich 2007 die Ricerche­reihe gegründet, in der jetzt die ersten 
fünf Bände vorliegen und die nächsten zwei in diesem und anfang des nächsten Jahres 
erscheinen können. Wir denken derzeit auch sehr intensiv über Publikationen in englischer 
sprache nach. vermutlich werden wir im nächsten Jahr beginnen, auch volumina komplett 
in englischer sprache vorzubereiten. Wir sind im Moment außerdem dabei, unsere Home­
page, die im Moment deutsch­italienisch ist, in englischer sprache zu präsentieren – viel­
leicht nicht bis in den letzten Winkel der Homepage hinein, aber doch die grundinforma­
tionen, die zentralen Bestandteile der einzelnen rubriken sollen auch in englischer sprache 
abrufbar sein. Das ist allerdings auch eine Kostenfrage.

Pešek/Lohmann: Das bringt uns zu einem weiteren Thema. eine wichtige aufgabe der 
DHis ist ja nicht zuletzt auch die Förderung des wissenschaftlichen nachwuchses, die in der 
regel über stipendien erfolgt. Welche Möglichkeiten und Formen der nachwuchspflege 
gibt es an ihrem institut? 

62 Barbara Bombi, Il Registro di Andrea Sapiti, procuratore alla curia avignonese (roma: viella, 2007) 
(ricerche dell’istituto storico germanico di roma1).

63 Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma. eine Übersicht über die bisher erschienenen Bän­
de findet sich auf der Homepage des instituts: http://www.dhi­roma.it/ricerche_isg.html (letzter 
Zugriff: 7. 4. 2011)

64 „in der 1905 begründeten reihe der ‚Bibliothek des Deutschen Historischen instituts in rom’ 
erscheinen wissenschaftliche Monographien und aufsatzbände zur italienischen und deutschen 
geschichte vom frühen Mittelalter bis zur jüngsten vergangenheit.“ Bisher sind 123 Bände erschie­
nen, zwei weitere sind in vorbereitung. vgl. „Bibliothek des Deutschen Historischen instituts in 
rom“, offizielle Webseite des DHir, http://www.dhi­roma.it/bibl_dhi.html?&l=awjctkpbdeb (letz­
ter Zugriff: 7. 4. 2011).

65 Petra terhoeven, Oro alla Patria: Donne, guerra e propaganda nella giornata della Fede fascista 
(Bologna: il Mulino, 2006).
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Matheus: Das ist ein anderer Punkt, der mir sehr wichtig ist. Wir haben einen sehr 
starken akzent auf die nachwuchsförderung gesetzt und 2003 auch mit einem Praktikan­
tenprogramm begonnen. Über den Deutschen stifterverband,66 in dem Hunderte von stif­
tungen im Bereich der Wissenschaft zusammengeschlossen sind, sind wir damals auf eine 
kleine stiftung zweier älterer Damen gestoßen, die bereit war, für zwei Jahre dieses Prak­
tikantenprogramm zu finanzieren. Mit den Mitteln der Peters­Beer­stiftung konnten wir 
dann eine kostenlose unterkunft anbieten, weil ich persönlich auf dem standpunkt stehe, 
eine stadt wie rom ist so teuer, dass man einem studierenden nicht zumuten kann, neben 
dem Zimmer in Deutschland auch noch für sechs Wochen eine unterkunft in rom zu 
bezahlen. Die realisierung eines Praktikums sollte nicht vom geldbeutel der eltern abhän­
gig sein. und dann hat die stiftung von sich aus angeboten, das Programm zu verlängern, 
auf fünf Jahre. 

in der Zwischenzeit hat es allerdings noch eine neue entwicklung gegeben. ich habe 
während meiner Berufungsverhandlungen schon darauf hinweisen müssen, dass unsere 
beiden Bibliotheken damals in einem schwierigen Zustand waren, sowohl die historische 
wie die musikgeschichtliche, weil die Magazine erschöpft waren, die Bücher zum teil auf 
den Fluren standen und der italienische Brandschutz drohte, das institut zu schließen. 
gleichzeitig stand in der nachbarschaft das große so genannte Haus D, in dem jetzt auch 
die evangelisch­lutherische Kirche italiens (elKi) und das Melanchthon Zentrum67 
untergebracht sind – und das sollte abgerissen werden. es ist gelungen, die Bundesrepu­
blik, also sprich die Ministerien: das BMBF, das Finanzministerium und das auswärtige 
amt zu überzeugen, das Haus nicht abzureißen, sondern zu entkernen und komplett 
neu auszubauen, so dass wir jetzt unterdessen dort die Magazine gewonnen haben, die 
wir brauchten, ebenso wie die Foresteria mit den neuen gästeappartements, in denen 
jetzt die stipendiatinnen und stipendiaten, Praktikanten oder auch gastwissenschaftler 
wohnen. 

es kommt noch etwas Weiteres dazu, dass auch im Bereich der nachwuchsförderung 
eine gewisse rolle spielt. im Jahre 2002 ist das Melanchthon­Zentrum gegründet worden 
von der elKi, aber mit finanzieller unterstützung aus Deutschland, die eKD68 steht auch 
dahinter. elKi und Melanchthon­Zentrum sind 2007 in Haus D eingezogen. Diese Partner­
schaft fand und finde ich ungemein interessant. Man muss sich nämlich vor augen halten, 

66 stifterverband für die Deutsche Wissenschaft. Der stifterverband ist ein Zusammenschluss von 
ca. 3.000 unternehmen, unternehmensverbänden, stiftungen und Privatpersonen mit dem Ziel, 
„Wissenschaft, Forschung und Bildung voranzubringen“. ausgangspunkt für die heutige stiftung 
war die 1920 gegründete „notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ bzw. der „stifterverband 
der notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“. vgl. „Über den stifterverband“, offizielle Web­
seite des stifterverbands für die Deutsche Wissenschaft, http://www.stifterverband.info/ueber_den 
_stifterverband/index.html (letzter Zugriff: 8. 4. 2011).

67 im Jahre 2002 von der evangelisch­lutherischen Kirche in italien und der Waldenser Fakultät 
für Theologie gegründetes ökumenisches studienzentrum in rom. vgl. die offizielle Webseite 
des Melanchthon Zentrums: http://www.centromelantone.org/index.php (letzter Zugriff: 8. 4. 
2011).

68 evangelische Kirche in Deutschland.



125

dass, was damals 1888 gegründet worden ist, nicht nur eine preußische, sondern eine pro­
testantisch geprägte einrichtung gewesen ist. Was sie, wenn sie die Filiatura der Direktoren 
mal durchgehen, sehr schnell merken, denn bis auf die wenigen Monate, die aloys schulte69 
das amt innehatte, waren diese immer Protestanten.

Pešek/Lohmann: War bzw. ist die Konfession der Direktoren eigentlich ein auswahl­
kriterium bei der stellenbesetzung? 

Matheus: ich habe dazu im Bundesarchiv Quellen gefunden – noch nach 1945 wur­
de im Wissenschaftlichen Beirat die tatsache, dass der Direktor ein Protestant sein sollte, 
diskutiert. anfang der 1960er Jahre stellte sich die Frage: Wird gerd tellenbach oder wird 
Hubert Jedin,70 der berühmte Kirchenhistoriker, Direktor des DHi? aber unterdessen spie­
len konfessionelle Kriterien keinerlei rolle mehr. sieht man von dem kurzen Zwischenspiel 
aloys schultes einmal ab, so bin ich der erste Katholik im Direktorenamt. 

Wir nutzen die nachbarschaft mit dem Melanchthon­Zentrum für eine sehr frucht­
bare Zusammenarbeit, haben im letzten Jahr den ersten großen Kongress gemeinsam 
veranstaltet: Das rom­Bild im Protestantismus im langen 19. Jahrhundert. Wir haben 
außerdem in diesem Jahr in venedig in Kooperation mit der dortigen evangelischen 
gemeinde und dem Centro tedesco di studi veneziani71 eine sehr spannende tagung 
gehabt über Protestanten zwischen venedig und rom in der Frühen neuzeit.72 im nächs­
ten Jahr organisieren wir eine tagung mit dem Melanchthon­Zentrum: Martin luther in 
rom – Kosmopolitisches Zentrum und seine Wahrnehmung.73 also, auch das sind sehr 
interessante Kooperationsvorhaben, die sich ergeben. Das erfreuliche ist, dass wir durch 
die etablierung des Melanchthon­Zentrums hier auch studierende einbeziehen können, 
69 aloys schulte (1857–1941), Ordinarius in Freiburg (1892), Breslau (1895) und Bonn (1903), war 

von 1901 bis 1903 Direktor des Preußischen Historischen instituts in rom. vgl. stefan Jordan und 
Konrad repgen, „schulte, aloys“, Neue Deutsche Biographie 23 (2007): 687–689 (Onlinefassung), 
http://www.deutsche­biographie.de/pnd119127180.html (letzter Zugriff: 8. 4. 2011). reinhard elze 
charakterisiert schulte als einen „ernsthaften Katholik“. vgl. elze, Das Deutsche Historische Institut 
in Rom, 10f.

70 Hubert Jedin (1900–1980), Kirchenhistoriker und Ordinarius in Bonn. vgl. „Jedin, Hubert“, in 
Franz Heiduk, Oberschlesisches Literaturlexikon. Biographisch-bibliographisches Handbuch. Teil 2 
(Berlin: Mann, 1993) und roland Böhm, „Jedin, Hubert“, in Biographisch-Bibliographisches Kir-
chenlexikon. Bd. 3 (Hamm: Bautz, 1992), sp. 1–5, http://www.bbkl.de/j/Jedin.shtml (letzter Zugriff: 
8. 4. 2011).

71 Deutsches studienzentrum in venedig, gegründet 1972 „als Ort der Begegnung zwischen italieni­
scher und deutscher Kultur und Wissenschaft“. vgl. die Homepage des Zentrums: http://www.dszv 
.it/de/?page_id=84 (letzter Zugriff: 8. 4. 2011).

72 vgl. nicolas gillen, „tagungsbericht Protestanten zwischen Venedig und Rom in der Frühen Neuzeit. 
2. 6. 2010 – 4. 6. 2010, venedig“, H­soz­u­Kult, 29. 6. 2010, http://hsozkult.geschichte.hu­berlin.de/
tagungsberichte/id=3169 (letzter Zugriff: 8. 4. 2011).

73 vgl. Christina Mayer, „tagungsbericht Martin Luther in Rom. Kosmopolitisches Zentrum und seine 
Wahrnehmung / Martino Lutero a Roma. La città cosmopolita e la sua percezione. 16. 2. 2011–19. 2. 
2011, rom“, H­soz­u­Kult, 30. 3. 2011, http://hsozkult.geschichte.hu­berlin.de/tagungsberichte 
/id=3589 (letzter Zugriff: 19. 4. 2011).
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die für ein studienjahr nach rom kommen, um an der Waldenser­Fakultät74 zu studieren 
und dann auch an den päpstlichen universitäten, also durchaus mit einem ökumenischen 
Blickwinkel. 

Pešek/Lohmann: in der regel kommen zu ihnen ja sicher vor allem studierende 
der geschichtswissenschaften. in welcher Weise betreuen sie diese bzw. welche Möglich­
keiten bietet das institut den studenten? interessiert man sich überhaupt noch für das 
nachbarland?

Matheus: nachwuchsförderung ist uns sehr wichtig. Wir bieten jedes Jahr den stu­
dienkurs rom an. andere institute haben das unterdessen nach dem römischen vorbild 
kopiert, machen das zum teil aber thematisch gebundener. Wir sind der Meinung, dass 
rom so viel zu bieten hat für die europäische und Weltgeschichte, dass wir das immer an 
rombezogenen Themen machen in einer art Oberseminar und dann natürlich auch die 
Möglichkeiten nutzen, die jungen leute hier in archive, in die Bibliotheken oder sonstige 
einrichtungen zu führen, in die sie normalerweise nie reinkämen. Das führt schon dazu, 
dass der rombazillus dann immer mal wieder wirkt. 

so erleben wir jetzt zu unserer Freude, dass studierende, die vor ein paar Jahren als 
Praktikanten bei uns im Hause waren oder als teilnehmer des studienkurses, unterdessen 
als Doktorandinnen und Doktoranden wiederkommen. Da sieht man dann, dass die saat 
doch aufgeht. Denn das Ziel bei dem Praktikum ist eben auch, dass die studierenden, die 
schon vordiplom, Zwischenprüfung oder ein äquivalent haben, als Praktikanten versu­
chen, ein italienbezogenes Thema der abschlussarbeit zu finden, und in den meisten Fällen 
gelingt das. Das muss kein deutsch­italienisches Thema sein – auch diese ausschließlich 
binationale Perspektive haben wir längst überwunden. es sollte etwas mit italien zu tun 
haben, es darf aber auch sehr gerne ein komparatistisches Thema sein. Das ist auch eine 
entwicklung, die man in den letzten Jahren immer deutlicher sieht, dass man eben dann 
zum Beispiel drei nationen miteinander vergleicht. 

Pešek/Lohmann: Wir haben mal versucht, die verschiedenen typen von Mitarbeitern 
bzw. Wissenschaftlern hier am institut zu entschlüsseln. etwas unklar ist für uns auf grund­
lage der Jahresberichte der status des Mitarbeiters. Da gibt es zum einen die Mitarbeiter hier 
aus dem Haus, die etwa ab 1997 auch namentlich in den Jahresberichten genannt werden. 
Dann gibt es eben die stipendiaten, die entweder ein halbjähriges stipendium oder viel­
leicht auch ein jährliches stipendium, manchmal auch nur ein Kurzstipendium bekommen. 
und dann gibt es immer eine reihe von leuten, welche zum Hause gehören, allerdings vom 
land niedersachsen, von der DFg, von italienischen instituten oder anderen bezahlt wer­
den und die auch nicht immer in rom arbeiten, sondern, sagen wir, in neapel die königli­
che Kapelle untersuchen. Wie schafft man also ein konzeptionelles gleichgewicht zwischen 

74 Facoltà valdese die teologia di roma, http://www.facoltavaldese.org/index.html (letzter Zugriff: 
8. 4. 2011).
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den eigenen Mitarbeitern, den „normalen stipendiaten“ und den sonstigen „Mitgliedern 
und gästen“ des DHi? 

Matheus: also, wir haben zunächst einmal ein paar Dauerstellen im institut, das sind 
aber wenige. Das ist für die Zeitgeschichte Herr Klinkhammer, für die Frühe neuzeit Herr 
Koller, für das spätmittelalter Herr rehberg und für das Früh­ und Hochmittelalter Frau 
Wolf. Das sind die Dauerstellen in der historischen abteilung. in der Musikhistorischen 
abteilung haben wir Herrn engelhardt als leiter und Frau ehrmann­Herfort als seine stell­
vertreterin. alle anderen stellen sind zeitlich befristet. Dies sind zunächst einmal die so 
genannten Dreijahresstellen, die es auch an den anderen DHis gibt, wobei letztere in der 
regel eine etwas andere Politik betreiben. Die anderen institute haben keine Dauerstellen, 
oder fast gar keine Dauerstellen, und schreiben diese befristeten stellen aus, aber dafür 
dann für fünf Jahre. Das führt dazu, dass diejenigen Mitarbeiter, die diese Fünfjahresstellen 
innehaben, auch serviceaufgaben wahrnehmen müssen. 

ich habe bisher über Forschung gesprochen und über nachwuchsförderung, aber ich 
habe noch nicht über den dritten sektor gesprochen: service. Wir haben darum intensive 
Diskussionen gehabt in der stiftung. Wir sind schließlich so verblieben, dass jedes dieser zehn 
institute, die es ja unterdessen sind, seine eigene geschichte hat, seine eigenen aufgaben im 
jeweiligen gastland. und aus den jeweiligen Kontexten des umfeldes wie aber auch aus den 
jeweiligen wissenschaftlichen Profilen soll auch eine eigenständigkeit erwachsen können. 
insofern ist die Diskussion, ob es überhaupt noch Dauerstellen geben soll oder nicht, damals 
salomonisch dahin entschieden worden, dass jedes institut sein eigenes Profil jeweils für fünf 
Jahre entwickelt. Das haben wir im letzten Jahr als erstes institut getan, und demzufolge haben 
wir diese wenigen Dauerstellen und zeitlich befristete stellen auf drei Jahre. 

Das hat bei uns den vorteil, im unterschied zu den anderen DHis, dass die „Dreijah­
resmitarbeiter“ sich in diesen drei Jahren voll auf ihr wissenschaftliches vorhaben konzen­
trieren können und von serviceaufgaben fast zur gänze verschont bleiben, weil das die 
aufgabe der Dauerstelleninhaber ist. und ich fühle mich im nachhinein auch bestätigt, 
denn die meisten, die drei Jahre hier konzentriert arbeiten können, kommen auch zu einem 
ergebnis, wohingegen ich in anderen instituten bisweilen den eindruck habe, dass auch die 
fünf Jahre dann nicht dazu reichen, damit das Buch am ende wirklich abgeschlossen ist. 
aber wie gesagt, das ist die entscheidungsbefugnis jeder Direktorin bzw. jedes Direktors. 

Jenseits dieser Dreijahresstellen haben wir unterdessen eine Fülle von so genannten 
Drittmittelprojekten, und innerhalb dieser Drittmittelprojekte sind die laufzeiten unter­
schiedlich – nie unter zwei, meist drei Jahre, und manchmal eben bis zu fünf Jahren ver­
längerbar. Das sind häufig dann diejenigen, die bei uns auf der Homepage als Projektmit­
arbeiter erscheinen. Das hat zum teil ganz komplizierte gründe, auf die ich jetzt gar nicht 
eingehen kann und will. 

Wir haben das jetzt gemerkt, als wir zusammen mit französischen und italienischen 
Partnern ein europäisches Projekt eingeworben haben. Bei der antragstellung hatten wir 
Probleme, weil wir eine ganze reihe bürokratischer vorgaben nur unzureichend erfüllen 
konnten. es ist dann gut gegangen, aber wir müssen jetzt bei der geschäftsstelle in Bonn 
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die voraussetzungen dafür schaffen, dass wir noch mehr europäische Mittel einwerben kön­
nen. auch aus diesen gründen unterscheiden wir zwischen dem institutspersonal in strictu 
senso und solchen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die in Projekten beschäftigt sind. 
Was die wissenschaftliche arbeit betrifft, so spielt diese Differenzierung überhaupt keine 
rolle. Wir haben dann noch eine reihe von „Werkverträglern“, die ganz konkrete aufgaben 
wahrnehmen. Das fängt bei der redaktionellen Betreuung eines Bandes an, geht hin bis zu 
einer Übersetzung und so weiter.

unsere Personalstruktur sieht weiterhin die Funktion des so genannten gastdozenten 
vor, eine Position, die andere stiftungsinstitute in abgewandelter Form kopiert haben. Die 
gastdozentur ist nicht unbedingt mit einer lehrtätigkeit verbunden, wie der name sug­
gerieren könnte, sondern bedeutet einfach, dass jemand, der habilitiert ist oder der jetzt 
am zweiten Buch sitzt – wir haben das Programm vor drei Jahren auch für die Junior­
professoren geöffnet – die Möglichkeit bekommt, sich für ein Jahr noch mal konzentriert 
der Forschung zu widmen, bevor dann eine hoffentlich erfolgreiche universitätskarriere ja 
bekannterweise nicht mehr so viel Zeit zur Forschung gestattet. 

Was die inhaber der zeitlich befristeten DHi­stellen betrifft, haben wir jetzt in den 
letzten drei, vier Jahren erlebt, dass doch sehr viele auch aufgrund der tatsache, dass sie 
sich hier auf die Forschung konzentrieren konnten, dann in der deutschen, aber auch in 
der italienischen universitären landschaft untergekommen sind. ich nenne hier nur zum 
Beispiel Herrn Brechenmacher, der jetzt einen lehrstuhl in Potsdam hat,75 Thomas Frank, 
der eine Professur in Pavia hat,76 uwe israel, der gerade einen ruf nach Dresden bekommen 
hat,77 Herrn Dendorfer, der bis vor drei Wochen hier im Hause war und jetzt den ruf nach 
eichstätt und möglicherweise demnächst nach Freiburg hat,78 Frau Meine, die jetzt Direk­
torin in venedig wird,79 und, und, und… also, wir können da unterdessen eine ganze reihe 
erfolgreicher Karrieren benennen und ich denke schon, das hat sehr viel damit zu tun, dass 
es hier die Möglichkeit gibt, sich wirklich auf Forschung zu konzentrieren.

Die Kombination von Dauerstellen mit zeitlich befristeten stellen, die forschungsorien­
tiert angelegt sind – das ist die Philosophie, die hier in rom vertreten wird. Bei den Dauer­
stellen kommt noch dazu, dass man meines erachtens london und Washington eben nicht 
mit rom vergleichen kann. Diese romanische Kultur lebt, und das gilt für spanien und andere 

75 Thomas Brechenmacher (*1964) war von 2003 bis 2004 gastdozent am DHi rom und ist seit 2007 
Professor für neuere geschichte (Deutsch­jüdische geschichte) an der universität Potsdam.

76 Thomas Frank (*1958) war 2002/2003 gastdozent am DHi rom und ist seit 2010 außerplanmäßiger 
Professor für Mittelaltergeschichte an der Fu Berlin, seit dem Wintersemester 2009/10 gastprofes­
sor (professore a contratto) an der universität Pavia.

77 uwe israel (*1963), 2004/5 gastdozent am DHi rom, 2005–2010 Direktor des Deutschen studien­
zentrums in venedig, ist seit dem Wintersemester 2010/11 Professor für mittelalterliche geschichte 
an der tu Dresden.

78 Jürgen Dendorfer (*1971), 2009/10 gastdozent am DHi rom, ist seit 2010 Professor für mittelal­
terliche geschichte an der Katholischen universität eichstätt­ingolstadt.

79 sabine Meine, Musikwissenschaftlerin und romanistin, war von 2004 bis 2008 wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am DHi rom (Musikgeschichtliche abteilung) und ist seit dem Wintersemester 
2010/11 Direktorin des Deutschen studienzentrums in venedig. 
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mediterran geprägte Kulturen genauso, noch sehr von persönlichen netzwerken. und zwar 
stärker, als das in der angelsächsischen Welt oder auch in Deutschland der Fall ist. und je 
weiter sie in diesem wunderschönen land nach süden gehen, desto massiver werden sie 
mit dieser tatsache konfrontiert. also wenn sie in süditalien archivpforten aufzuschließen 
haben und sie haben solche netzwerke nicht, dann kommen sie eben nicht rein. und diese 
netzwerke kann niemand stricken, der nur für drei Jahre oder fünf Jahre hier ist, sondern da 
brauchen sie wirklich leute, die im land bekannt sind, die hier so etwas auch pflegen können. 

Pešek/Lohmann: gut, aber das institut in Moskau wird vermutlich sehr ähnliche 
strukturbedingungen vorfinden.

Matheus: Ja, das stimmt. als sprecher meiner Kolleginnen und Kollegen habe ich in 
den letzten Jahren immer wieder versucht deutlich zu machen, dass es jenseits von Phä­
nomenen, die einheitlich geregelt werden müssen, auch notwendig ist zu schauen, wie die 
Besonderheiten des jeweiligen gastlandes sind, und dann auch besondere strukturen zu 
entwickeln. letztendlich zählt, dass die lösung möglichst effektiv sein muss, und zwar 
aus meiner sicht vor allem für die Betroffenen. Diese müssen ihren aufenthalt möglichst 
gut nutzen und die nächste stufe in ihrer akademischen Karriere erfolgreich absolvieren 
können. 

Pešek/Lohmann: sie erwähnen immer wieder, dass sie die wichtigeren Fragen sehr 
breit konsultieren und in den verschiedensten gremien dann auch gären und wachsen 
lassen. Das heißt, sie unternehmen immer sehr gut vorbereitete schritte. in den Jahresbe­
richten ist uns aufgefallen, dass spätestens seit ende der 1980er Jahre an den sitzungen des 
wissenschaftlichen Beirates ihres instituts immer auch andere DHi­Direktoren teilnehmen. 
Wie funktioniert diese vernetzung der DHis konkret? es wurde die zentralisierte leitung 
der DHis in der Dgia kritisiert, es seien keine synergieeffekte entstanden. inwiefern hat 
die stiftung die Kooperation der institute verändert? inwieweit koordinieren heutzutage die 
DHi­Direktoren ihre tätigkeit und Konzeptionen?

Matheus: Der Besuch von DHi­Direktoren untereinander ist eine tradition, die ich 
vorgefunden habe und die auch schon partiell gepflegt wurde, bevor die stiftung 2002 
errichtet wurde. Das galt aber immer nur für die „traditionellen“ europäischen institute. 
Wer sich gegenseitig besucht hat, das waren hauptsächlich die Direktoren der institute in 
rom, Paris, london, und lange Zeit auch in Warschau. Wir haben das dann im Kreis dieser 
genannten institute auch weiter betrieben, und ich persönlich bin heute noch der Meinung: 
mit guten ergebnissen. ein Beispiel: ich habe erst durch die Besuche des londoner instituts 
begriffen, dass die londoner mit den gesandtenberichten ein ähnliches Problem hatten 
wie wir mit Orsenigo. und aus diesem, aber auch aus einer Fülle von weiteren austauschen 
sind dann gemeinsame Projekte erwachsen. Man kann diese sachen natürlich im Prinzip 
auch jetzt in der neuen Direktionsversammlung diskutieren, aber das hat einen qualitati­
ven unterschied. Denn nur, wenn sie etwa im umfeld von Beiratssitzungen, in denen die 



130

Projekte vorgestellt und diskutiert werden, konkret die wissenschaftliche arbeit erleben, 
kann man ein gefühl dafür entwickeln, wo es verbindungsmöglichkeiten gibt und wo man 
gemeinsam miteinander arbeiten kann. 

unterdessen haben wir folgende situation: Die stiftung ist 2005 in schweres Fahrwasser 
geraten, weil es einen sehr kritischen Bericht des Bundesrechnungshofs80 gegeben hat. Dann 
kam die evaluierung durch den Wissenschaftsrat.81 unterdessen konnte das gesetz novel­
liert werden.82 Die institutsdirektoren haben erreicht, was sie erreichen wollten, nämlich 
eine Direktionsversammlung als Organ der stiftung, die stärker die vernetzung zwischen 
den instituten und zwischen den Direktorinnen und Direktoren ermöglicht.83 Wir sind zum 
Beispiel jetzt dazu übergegangen, dass auf jeder sitzung ein, zwei institute ihre laufende 
arbeit vorstellen und wir dann überlegen können, wo es stiftungsintern Möglichkeiten gibt, 
das miteinander zu kombinieren. ich versuche es beizubehalten, nach Paris und london zu 
fahren. Die Direktoren der institute in london, Paris und rom pflegen weiterhin die gegen­
seitigen Besuche anlässlich der Beiratssitzungen. Man muss jetzt mal sehen, wie sich das mit 
Moskau entwickelt, grundsätzlich ist auch da unser Wunsch, dass die vernetzung sich positiv 
entwickelt. sie ist in keiner satzung vorgesehen, sondern etwas informelles. also, letztendlich 
wird es von den Personen abhängen, ob man das fortführt oder nicht. 

grundsätzlich gibt es wie gesagt jetzt mit der Direktionsversammlung auch dieses 
Organ innerhalb der stiftung, bei deren zwei treffen im Jahr man sich durchaus auch so 
etwas vorstellen kann. Denn man muss auf der anderen seite auch sehen: auch ich als spre­
cher bin nicht in der lage, die Beiratssitzungen aller institute im Jahr zu besuchen. Dann 
wäre ich ja nur noch unterwegs, insofern muss man da auch Maß halten. und ich würde 
prognostizieren, dass sich dieser austausch in der Zukunft doch etwas stärker in die Direk­
tionsversammlung verlagern wird, deswegen haben wir sie unter anderem ja auch gewollt. 
Denn sie soll ja genau solche synergien, Koordinationen leisten und sie soll natürlich, das 
ist das zweite element, auch zur strategischen Weiterentwicklung der stiftung einen Beitrag 
leisten. Zum Dritten, das war auch ein nicht ganz unwichtiges Motiv, ist der sprecher der 
Direktoren jetzt auch bei den Haushaltsverhandlungen dabei, was vorher eben nicht der Fall 
war. insofern haben wir nach den turbulenzen, die der Bericht des Bundesrechnungshofs 
ausgelöst hat, und dann nach der evaluierung durch den Wissenschaftsrat, die ein stück 

80 Bundesrechnungshof, Mitteilung an das Bundesministerium für Bildung und Forschung über die 
Prüfung der ausgaben des Bundes für die stiftung Deutsche geisteswissenschaftliche institute im 
ausland (Dgia), Bonn 27. Juli 2005.

81 Wissenschaftsrat, Stellungnahme zur weiteren Entwicklung der Stiftung Deutsche Geisteswissenschaft-
liche Institute im Ausland (DGIA) sowie zur künftigen Finanzierung des Deutschen Historischen Ins-
tituts Moskau, Drs. 8183-07 (Frankfurt/M.: Wissenschaftsrat, 2007), http://www.wissenschaftsrat
.de/download/archiv/8183­07.pdf (letzter Zugriff: 8. 4. 2011).

82 gesetz zur errichtung einer stiftung Deutsche geisteswissenschaftliche institute im aus­
land, Bonn (Dgiag) vom 20. Juni 2002 (BgBl i, s. 2003), geändert durch gesetz vom 31. Juli 
2009 (BgBl i, s. 2622), http://www.stiftung­dgia.de/fileadmin/user_upload/upload/Dgia 
­gesetz_nach_reform_2009.pdf (letzter Zugriff: 11. 4. 2011).

83 Zur heutigen situation vgl. Michael Matheus, „Deutsches Historisches institut in rom. Jahresbe­
richt 2008“, QFIAB 89 (2009): XXf. 
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weit ja auch darauf reagiert hat, jetzt eine lösung gefunden, mit der wir Direktoren – und 
ich glaube, da spreche ich für alle Kolleginnen und Kollegen – zufrieden sind. im Moment 
läuft die stiftung reibungslos. 

Pešek/Lohmann: anfangs gab es ja viel unmut…

Matheus: also, es ist so: Die Direktoren der DHis in Paris und rom, aber auch in 
london, waren allesamt gegen die stiftung, das ist damals auch durch die Presse gegan­
gen.84 Mir hat sich die Frage überhaupt nicht mehr gestellt, weil 2002 das stiftungsge­
setz erlassen worden ist. ich war mir über zwei Dinge völlig im Klaren. Punkt eins: es 
war einfach notwendig, die ja in völlig verschiedenen rechtsformen existierenden ins­
titute in irgendeiner Weise gleichzustellen, und es sprach in diesem Kontext viel dafür, 
sie in eine gemeinsame stiftung zu überführen. Paris und rom waren die einzigen, die 
noch ministeriale Behörden waren – wir waren ja quasi nachgeordnete Behörden des 
Bundesforschungs ministeriums. alle anderen institute, die es schon gegeben hat, waren 
stiftungen, haben aber natürlich auch vom geld aus dem Bundesforschungsministerium 
gelebt. Das war sicher keine sehr glückliche Konstruktion. insofern empfand ich diese 
stiftung zunächst einmal vom grundgedanken her als außerordentlich positiv. 

Die ursprüngliche intention des Ministeriums war es allerdings, eine Megabehörde in 
Bonn mit einem mächtigen Präsidenten zu schaffen und die institute nur noch zu abhän­
gigen Befehlsempfängern werden zu lassen. Das haben wir verhindern können bzw. es ist 
dann auch ein stück weit schon aufgrund der parlamentarischen Beratungen im gesetzes­
text verhindert worden. Wesentliches ist dann im anschluss erfolgt: Wir haben das gesetz 
interpretiert, und zwar über die satzung85 und über die Haushalts­ und verfahrensordnung. 
Die wissenschaftliche autonomie stand zwar im gesetz, aber was das konkret bedeutet, 
haben wir über die genannten texte mit inhalt füllen können. und dann kam zu unserer 
großen Überraschung dieser Bericht des Bundesrechnungshofs. Der Bericht kam zu dem 
ergebnis, dass die stiftung umgebaut werden muss. Die geschäftsstelle sollte entweder zu 
einer zentralen einrichtung ausgebaut werden, das war das ursprüngliche Modell, oder aber 
sie sollte aufgelöst werden. 

gegen den erneuten versuch einer Zentralisierung der stiftungsstruktur haben sich 
die institute vehement gewehrt, eine dezentrale struktur gefordert und zugleich Möglich­
keiten der Mitwirkung der Direktoren innerhalb der stiftung. eins der ergebnisse war dann 
die Direktionsversammlung und im letzten Jahr ist das novellierte gesetz vom Bundestag 

84 vgl. dazu Fried, „Wissen ist gut, Kontrolle ist schlecht“ und gustav seibt, „Kronjuwelen unter auf­
sicht. Die deutschen auslandsinstitute werden zentralisiert“, Die Zeit, 17. Mai 2001. 

85 satzung der stiftung Deutsche geisteswissenschaftliche institute im ausland auf der grundlage 
des gesetzes zur errichtung einer stiftung Deutsche geisteswissenschaftliche institute im aus­
land, Bonn (Dgia­gesetz) vom 20. Juni 2002, geändert durch gesetz vom 31. Juli 2009, vom 
stiftungsrat beschlossen am 24. april 2009 und geändert am 27. november 2009, http://www 
.stiftung­dgia.de/fileadmin/user_upload/upload/Dgia­satzung_stand_27.11.2009.pdf (letzter 
Zugriff: 11. 4. 2011).
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verabschiedet worden. Wir haben unterdessen eine neue satzung und eine neue Haushalts­
verfahrensordnung bekommen und alles läuft im Moment, glaube ich, sehr, sehr gut. 

Pešek/Lohmann: Wie viel Zeit bleibt ihnen bei all diesen stiftungsaktivitäten über­
haupt noch für die Kooperation mit anderen instituten – sowohl innerhalb der stiftung, 
etwa mit den weiteren auslandsinstituten, die nicht in dem DHi­netzwerk sind, als auch 
und insbesondere außerhalb der stiftung?

Matheus: Das sollte alles mit augenmaß für das sinnvolle und Machbare angegan­
gen werden. so wird etwa mit Blick auf das genannte Projekt „Christen und Muslime“ die 
Zusammenarbeit mit dem Orientinstitut in Beirut wichtig sein, möglicherweise auch die 
mit dem neu gegründeten institut in istanbul.86 aber man muss natürlich im auge behal­
ten, dass unsere zentralen aufgaben im gastland liegen. schon jetzt muss ich wiederholt 
einladungen zu vorträgen und veranstaltungen in italien absagen, weil ich in stiftungsan­
gelegenheiten unterwegs bin. Bei unseren italienischen Partnern darf nicht der eindruck 
entstehen, dass die stiftung wichtiger wird als unsere Präsenz im gastland. es ist oft nicht 
so ganz einfach, hier zu einer vernünftigen Balance zu kommen. Mal ganz abgesehen davon, 
dass in italien mit großem staunen wahrgenommen wird, was Deutschland sich an For­
schung im geisteswissenschaftlichen Bereich nicht zuletzt im ausland leistet. 

Pešek/Lohmann: Ja, dies ist auch die neidvolle sicht aus der tschechischen republik… 

Matheus: in italien stellt sich die entwicklung doch in dramatisch anderer Weise dar. Wir 
waren schon 2005/6 mit dem Problem konfrontiert, dass damals die Berlusconi­regierung, 
kurz bevor sie abgewählt wurde und romano Prodi regierungschef wurde,87 versucht hat, die 
Präsidenten der vier großen nationalen historischen institute italiens, wichtige Kooperations­
partner im gastland, abzusetzen. Das hat damals auch aufgrund internationaler Proteste mit 
dem verweis auf die Freiheit der Wissenschaft das höchste italienische verwaltungsgericht 
gestoppt.88 Jetzt versucht die regierung, diese institute und viele Kultureinrichtungen finanziell 
auszutrocknen. Zu hoffen ist, dass die erneuten zahlreichen Proteste dagegen Wirkung zeigen.89

86 Das Orient­institut wurde 1961 durch die deutsche Morgenländische gesellschaft (DMg) in Beirut 
gegründet, 1987 nach istanbul evakuiert und 1994 in Beirut wiedereröffnet. im Jahre 2003 erfolgte 
die Überführung des Beiruter und des weiter bestehenden istanbuler instituts in die stiftung Dgia. 
seit 2009 ist das istanbuler institut selbstständig im rahmen der stiftung. vgl. die offiziellen Home­
pages des Orient­instituts Beirut, http://www.orient­institut.org/, und des Orient­instituts istanbul, 
http://www.oiist.org/ (beide letzter Zugriff: 11. 4. 2011).

87 romano Prodi (*1939), Ministerpräsident italiens 1996–1998 und 2006–2008, in den Jahren 1999–
2004 vorsitzender der europäischen Kommission.

88 Dirk schümer, „geschichte von oben. italiens institute verlieren ihre unabhängigkeit“, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 26. november 2005, 33. Dirk schümer, „unabhängigkeit. italiens Forschungs­
institute atmen auf “, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 23. Februar 2006, 39.

89 Jörg Bremer, „geist und tourismus. italien unter sparzwang lässt die Forschung bluten“, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 9. März 2011, 5. 
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Persönlich konnte ich kurz mit dem Präsidenten Fini,90 der unser Partnerinstitut, das 
istituto storico italiano per il Medioevo,91 besucht hat, korrespondieren. Meine Kollegen 
und ich versuchen, ihm und anderen italienischen Politikern deutlich zu machen, dass sich 
italien diese Maßnahmen nicht leisten kann. Denn rom ist ein so wichtiger internatio­
naler standort geisteswissenschaftlicher Forschung, und dass ausgerechnet das gastland 
jetzt ganze einrichtungen faktisch zur schließung zwingt, das ist auch mit Blick auf die 
kulturpolitische außenwirkung verheerend. Zumindest scheint die Chance zu bestehen, die 
großen historischen Forschungsinstitute vor der schließung zu bewahren. völlig offen ist 
aber zugleich, wie es mit der giunta nazionale,92 deren vorsitz Paolo Prodi93 immer noch 
innehat, weitergehen wird. 

Pešek/Lohmann: sie haben jetzt eine unglaubliche arbeit als Direktor, als Wissen­
schaftspolitiker in Deutschland und in italien geschildert. Wie viel Zeit bleibt ihnen bei allen 
amtspflichten für die eigene Forschung? sie haben so viel publiziert, dass sie das offenbar 
nebenbei ja auch noch schaffen. Welche sind jetzt ihre aktuellen vorhaben oder Themen? 

Matheus: nun, ich dachte natürlich damals, als ich 2002 nach rom ging, mehr Zeit 
für Forschung zur verfügung zu haben als an der universität. Das ist so nicht eingetrof­
fen. Das hat auch etwas mit den turbulenzen innerhalb der stiftung Dgia in den letzten 
Jahren zu tun. seit einem Jahr ist es deutlich ruhiger – ich bin seltener in Bonn oder in 
Berlin. immerhin war in den letzten Jahren zweimal hintereinander praktisch die gesamte 
stiftungsstruktur neu zu gestalten, mit entsprechenden Diskussionen und auseinanderset­
zungen. und dann waren ja parallel, und das ist, denke ich, ein großer erfolg dieser stiftung, 
die gründung und integration von drei neuen instituten zu bewerkstelligen: das Deutsche 
Forum für Kunstgeschichte in Paris,94 das Herr gaehtgens95 damals mit Projektmitteln auf 
den Weg gebracht hat; das DHi in Moskau, zunächst auch privat finanziert von stiftungen,96 
und zuletzt das Orientinstitut in istanbul.

90 gianfranco Fini, 1995–2008 vorsitzender der Partei alleanza nazionale, 2004–2006 italienischer 
außenminister, seit 2008 Präsident der italienischen abgeordnetenkammer.

91 vgl. die offizielle Homepage des instituts: http://www.isime.it/ (letzter Zugriff: 11. 4. 2011).
92 giunta storica nazionale (früher giunta Centrale per gli studi storici), nationale vereinigung, in 

der die oben genannten institute zusammengeschlossen sind. vgl. die offizielle Homepage: http://
www.giunta­storica­nazionale.it/ (letzter Zugriff: 11. 4. 2011).

93 Paolo Prodi (*1932), Professor für moderne geschichte an der universität Bologna, Präsident der 
giunta storica nazionale, Mitbegründer (mit Hubert Jedin) des istituto storico italo­germanico di 
trento (1973; heute Centro per gli studi storici italo­germanici in der Fondazione Bruno Kessler).

94 Deutsches Forum für Kunstgeschichte / Centre allemand d’Histoire de l’art, gegründet 1997 mit 
Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. vgl. die offizielle Homepage: http://
www.dtforum.org/ (letzter Zugriff: 11. 4. 2011).

95 Prof. Dr. Dr. h.c. Thomas W. gaehtgens leitete das institut als gründungsdirektor von 1997 bis 
Oktober 2007.

96 Das DHi Moskau wurde 2005 als gemeinsame initiative der alfried Krupp von Bohlen und Hal­
bach­stiftung und der Zeit­stiftung ebelin und gerd Bucerius gegründet. Bis 2008 privat finan­
ziert, wurde es 2009 in die stiftung Dgia überführt.
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Konkret zu ihrer Frage: ich versuche meine wenige Freizeit und meinen urlaub zu 
nutzen, um im Jahr im schnitt drei größere aufsätze zu schreiben. Das ist mir, wenn sie sich 
meine Publikationsliste anschauen, bisher gelungen. ich bin guten Mutes, dass dies auch 
weiterhin gelingt. nicht gelingen wird es, die für die römischen Jahre geplante Monographie 
zur europäischen Weingeschichte zu schreiben.97 stattdessen will ich versuchen, meine For­
schungen in jenen vier Themenbereichen zu einem vorläufigen abschluss zu bringen, die 
mich in den letzten Jahren in besonderer Weise beschäftigt haben. in einem Band sollen die 
historiographischen arbeiten der letzten Jahre gebündelt werden, welche sich ausgehend 
von der institutsgeschichte mit wissenschaftsgeschichtlichen Beziehungen zwischen italien 
und Deutschland im internationalen Kontext beschäftigen. 

Zum Zweiten habe ich an ältere arbeiten zur universitätsgeschichte angeknüpft und 
mich besonders mit ultramontani am studienort rom beschäftigt, auch mit Blick auf die 
römischen universitäten.98 selbst unter universitätshistorikern ist wenig bekannt, dass 
in rom im Mittelalter und der renaissance zwei universitäten bestanden. einmal die 
sapienza,99 die mit zurzeit etwa 150 000 studierenden als die größte europäische universi­
tät gilt. Daneben existierte die Kurienuniversität, jedenfalls wenn Papst und Kurie sich in 
rom aufhielten.100 und über beide universitäten weiß man für die Zeit der renaissance 
erstaunlich wenig, was vor allem mit der Quellenlage zu tun hat. Der sacco di roma101 hat 
da bereits zu erheblichen verlusten geführt. ich versuche derzeit, gemeinsam mit italieni­
schen, polnischen und deutschen Kollegen diese Überlieferungslücke partiell zu schließen, 

 97 vgl. zu diesem Thema neben den in Fußnote 7 genannten Publikationen auch: Michael Matheus, 
„la viticoltura dell’europa continentale nell’alto medioevo. Continuità e cambiamento in una 
prospettiva comparativa“, in Olio e vino nell’alto medioevo (spoleto: Presso la sede della Fondazi­
one, 2007) (settimane di studio della Fondazione Centro italiano di studi sull’alto medioevo liv), 
256–316; ders., „la viticoltura medievale nelle regioni transalpine dell’impero“, in La civiltà del 
vino. Fonti, temi e produzioni vitivinicole dal Medioevo al Novecento (Atti delle Biennali di Fran-
ciacorta 7), hrsg. v. gabriele archetti (Brescia: Centro Culturale artistico di Franciacorta e del 
sebino, 2003), 91–121.

 98 vgl. dazu außer den in den Fußnoten 8 und 13 genannten Publikationen: Michael Matheus und 
anna esposito, „Maestri e studenti presso gli studia a roma nel rinascimento, con particolare 
riferimento agli studenti ultramontani“, in Über Mobilität von Studenten und Gelehrten zwischen 
dem Reich und Italien (1400–1600) – Della mobilità degli studiosi e eruditi fra il regno e l’Italia 
(1400–1600), Repertorium Academicum Germanicum (RAG) – Forschungen. Bd. 1, hrsg. v. suse 
andresen und rainer C. schwinges (Zürich: vdf­verlag (ebook), in vorbereitung).

 99 Die sapienza – università di roma wurde als älteste universität roms im Jahre 1303 von Bonifatius 
viii. gegründet. vgl. „Chi siamo“, offizielle Homepage der sapienza, http://www.uniroma1.it/about 
/default.php (letzter Zugriff: 12. 4. 2011).

100 Die Kurienuniversität wurde im Jahre 1245 gegründet als ursprünglich juristische universität und 
später erweitert um eine Theologische Fakultät. Obwohl es hier schon seit dem Jahre 1312 lehr­
stühle für griechisch, arabisch und Hebräisch gab, wurden erst im 15. Jahrhundert die artistische 
und die medizinische Fakultät gegründet. vgl. Hastings rashdall und Frederick M. Powicke, The 
Universities of Europe in the Middle Ages. Vol. II (Oxford: OuP, 1936), 28–31.

101 Plünderung roms durch unbezahlte deutsche landsknechte und spanische söldner im Dienste 
Karls v. am und nach dem 6. Mai 1527. vgl. dazu: volker reinhardt, Blutiger Karneval. Der Sacco 
di Roma 1527 – eine politische Katastrophe (Darmstadt: WBg, 2009).
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um zu einer einschätzung der römischen universitäten sowie des studienorts im europä­
ischen Kontext zu gelangen. Dabei soll der Blick bewusst über die institution der univer­
sitäten hinaus auf die studien­ und Bildungsmöglichkeiten in der ewigen stadt insgesamt 
gerichtet werden. im 15. Jahrhundert lehren in rom in ganz europa berühmte Humanisten: 
ein Pomponius laetus102 genauso wie ein Flavio Biondo103 und viele andere. Diese werden 
nördlich der alpen in humanistischen Kreisen natürlich auch rezipiert. umgekehrt kommt 
man auch nach rom, um bei diesen Humanisten zu studieren. und trotzdem: schlagen 
sie irgendeine europäische universitätsgeschichte auf, gelten die römischen universitäten 
als medioker, als weitgehend bedeutungslos. Mein Ziel ist zu zeigen, hauptsächlich an Bei­
spielen aus dem reich, aber auch aus Polen – dort gibt es Kollegen, mit denen ich eng 
zusammenarbeite –, wie wichtig rom als studienort insbesondere in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts und im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts war.

Das dritte vorhaben hat mit dem genannten Projekt Christen und Muslime in apulien 
im 13. Jahrhundert zu tun. Da haben wir jetzt die ersten Publikationen vorgelegt.104 Die 
nächste umfangreichere Publikation in italienischer sprache ist gerade abgeschlossen und 
wird wohl im nächsten Jahr erscheinen.105 gemeinsam mit meinem schüler lukas Clemens 
von der universität trier bereite ich zudem einen Band vor, in dem es um die gemengela­
ge verschiedener religionen, ethnien, sprachen und Kulturen im nördlichen apulien im 
13. Jahrhundert geht (einheimische Bevölkerung, kleine jüdische gemeinden, „Deutsche“ 
im gefolge der staufer, südfranzösische siedler im gefolge der anjou und schließlich tau­
sende von Muslimen). eine solche Konstellation erinnert zwar an aktuelle moderne ent­
wicklungen, bei genauem Hinsehen stellt man aber fest, dass etwa ein Begriff wie jener 
der toleranz nicht angemessen ist; aber eine untersuchung erscheint gerade auch vor dem 
Hintergrund aktueller Probleme hoch interessant. 

102 Julius Pomponius laetus (1428–1497), italienischer Humanist und gründer der accademia roma­
na. vgl. zu ihm: Michael Matheus, „Pomponius letus e gli ultramontani“, in Pomponio Leto e la 
prima Accademia Romana, Giornata di Studi (Roma, 2 dicembre 2005), hrsg. v. Chiara Cassiani und 
Myriam Chiabò (roma: roma nel rinascimento, 2007), 47–60.

103 Flavio Biondo [Flavius Blondus] (1392–1463), ital. humanist. Historiker, autor von Italia illust-
rata (1473) und Historiarum ab inclinatione Romanorum imperii decades (1483), gilt als einer der 
Begründer der modernen archäologie. vgl. zu ihm tobias Daniels, „Flavio, Biondo“, Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon. Band XXXII (2011): 449–464, http://www.bbkl.de/f/flavio_b.shtml 
(letzter Zugriff: 13. 4. 2011).

104 vgl. Pasquale Favia, Michael Matheus und saverio russo, Hrsg., Arthur Haseloff e Martin Wacker-
nagel alla ricerca della Capitanata medievale. Fotografie dall’Archivio dell’Università di Kiel (Foggia: 
grenzi, 2010).

105 vgl. lukas Clemens und Michael Matheus, „Musulmani e provenzali in Capitanata nel Xiii secolo. 
i primi risultati di un progetto internazionale e interdisciplinare“, in Federico II e i cavalieri teutonici 
in Capitanata: recenti ricerche storiche. Convegno internazionale organizzato dall’Università degli 
studi di Foggia in collaborazione con l’Istituto Storico Germanico, il Centro di studi normanni-svevi 
dell’Università di Bari e il Centro interdipartimentale di ricerca sull’Ordine teutonico nel Mediterraneo 
(CIROTM) dell’Università del Salento (Lecce), Foggia-Lucera, 10–13 giugno 2009, hrsg. v. Hubert 
Houben und Kristjan toomaspoeg (im Druck).
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Was uns besonders interessiert, ist eine wüst gefallene siedlung (tertiveri) in der 
nähe von lucera, die ich vor einigen Jahren entdeckte, und die mich deshalb interes­
sierte, weil sie den schriftlichen Dokumenten zufolge im ausgehenden 13. Jahrhundert 
an einen muslimischen adeligen als lehen vergeben wurde. unterdessen wissen wir, 
dass es sich dabei um eine kleine Bischofsstadt handelt, die wahrscheinlich von den 
christlichen Bewohnern vor der Übergabe an den muslimischen Miles verlassen worden 
war. Dank geophysikalischer untersuchungen konnten wichtige gebäude dieser stadt 
wie die Bischofskirche aufgedeckt werden. Zusammen mit der systematischen analyse 
der schriftquellen ergibt sich als arbeitshypothese, dass der muslimische lehensträger 
begann, diese Bischofsstadt zu seinen Zwecken umzubauen. Dieser vermutete Befund soll 
im rahmen einer grabung im Jahre 2011 verifiziert werden. Die ergebnisse werden in 
einem Band publiziert werden, an dem auch mein Beiruter Kollege leder106 mitwirken 
wird, der sich mit den arabischen Quellen auseinandersetzt, die von den Muslimen in 
apulien handeln. 

Das vierte vorhaben, an dem ich arbeite, erwächst aus einem abgeschlossenen aufsatz 
über rom als europäischer erinnerungsort.107 Daraus soll in den nächsten Jahren eine grö­
ßere Publikation entstehen. 

Zwei Projekte werde ich über meine römische amtszeit hinaus an der Johannes 
gutenberg­universität, an die ich zurückkehren werde, weiter bearbeiten. Das eine ist 
das universitätsgeschichtliche Projekt. Wir sind im Moment dabei, eine Kooperation 
anzubahnen mit dem repertorium academicum,108 das rainer Christoph schwinges 
leitet.109 

Das Zweite ist ein Projekt, das wir gerade neu aus der taufe heben: ninfa, eine unter­
gegangene mittelalterliche stadt im süden von rom. Die stadt entsteht im 11. Jahrhun­
dert und fällt ab dem 14. Jahrhundert wüst, man weiß bisher nicht weshalb. gregorovi­
us110 bezeichnete sie als das mittelalterliche Pompeii. und sie steht auch noch – in großen 
teilen ist die Mauer erhalten, es gibt die Überreste von mehreren Kirchen, zum teil mit 

106 stefan leder, Professor für arabistik und islamwissenschaft an der Martin­luther­universität 
Halle­Wittenberg und seit 2007 Direktor des Orient­instituts Beirut.

107 Michael Matheus, „erinnerungsort rom“, in Europäische Erinnerungsorte, hrsg. v. Piem den Boer, 
Heinz Duchhardt, georg Kreis und Wolfgang schmale (im Druck).

108 vgl. repertorium academicum germanicum. Die graduierten gelehrten des alten reiches zwi­
schen 1250 und 1550, offizielle Webseite, http://www.rag­online.org/ (letzter Zugriff: 13. 4. 2011).

109 rainer Christoph schwinges (*1943), emeritus der universität Bern, ist einer der wichtigsten euro­
päischen experten für die universitätsgeschichte des Mittelalters. 

110 Ferdinand adolf gregorovius (1821–1891), Historiker. von seinen Werken vgl. v. a.: Geschichte 
der Stadt Rom im Mittelalter. 8 Bände (ea 1859–1872) und Wanderjahre in Italien. 5 Bände (ea 
1856–1877). 1876 erhielt er für seine Forschungen als erster Deutscher und als erster Protestant 
die ehrenbürgerwürde der stadt rom, im gleichen Jahr wurde er zum Mitglied der accademia dei 
lincei gewählt. vgl. zu ihm: Waldemar Kampf, „gregorovius, Ferdinand adolf “, Neue Deutsche 
Biographie 7 (1966): 25–27 (Onlinefassung), http://www.deutsche­biographie.de/pnd118541951
.html und Henry simonsfeld, „gregorovius, Ferdinand“, Allgemeine Deutsche Biographie 49 (1904): 
524–532 (Onlinefassung), http://www.deutsche­biographie.de/pnd118541951.htm (beide letzter 
Zugriff: 19. 4. 2011).
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Freskenresten. Die ruinenlandschaft wurde im beginnenden 20. Jahrhundert in einen eng­
lischen landschaftsgarten umgewandelt.111 es handelt sich um ein weltweit völlig einzig­
artiges ensemble, das immer in den Händen einer römischen adelsfamilie gewesen ist, 
nämlich der Caetani, die auch mit Bonifaz viii. einen Papst gestellt haben.112 Die Familie 
ist ausgestorben und es gibt jetzt zwei stiftungen, die davon überzeugt werden konnten, 
dass es sich lohnt, ninfa als wissenschaftliches Projekt zu betreiben. Bei diesem Projekt ist 
auch die universität Mainz mit im Boot. Derzeit ist eine Publikation in arbeit, an der mit 
dem Künstler Christoph Brech einer der ehemaligen stipendiaten der villa Massimo113 
beteiligt ist, mit dem wir in den letzten Jahren mehrfach zusammengearbeitet haben. Die 
untersuchungen zu ninfa (genese und niedergang einer stadt am rande der sümpfe) wird 
eingebettet sein in epochenübergreifende, umweltgeschichtlich ausgerichtete analysen, bei 
denen sich u. a. die Zusammenarbeit mit Christof Mauch anbietet,114 der lange das DHi 
in Washington geleitet hat, und nun seit einigen Jahren in München an der leitung eines 
großen umweltgeschichtlichen Zentrums beteiligt ist, das im Moment den schwerpunkt im 
19./20. Jahrhundert hat. 

ninfa liegt am rande der Pontinischen sümpfe, die seit der spätantike entstanden 
sind und erst in der faschistischen Zeit trockengelegt wurden. im grunde hat diese giganti­
sche Maßnahme, die für das faschistische system eine der Prestigemaßnahmen schlechthin 
war, alles das, was in den zwei Jahrtausenden vorher geschehen ist, aus dem kollektiven 
gedächtnis verdrängt. Zum Beispiel: Dass es zu Beginn des 16. Jahrhunderts ein Projekt 
unter leo X. gibt,115 an dem leonardo da vinci beteiligt ist, ist nahezu unbekannt. Dass 
es Jahrhunderte lang immer wieder deutschsprachige, vor allen Dingen flämische, nieder­
ländische, aber auch preußische spezialisten gegeben hat, die in Bonifizierungsprojekten 
versucht haben, diese sümpfe trockenzulegen, ist weitgehend unerforscht. Mich fasziniert 
das Thema auch deswegen, weil man hier wieder geradezu paradigmatisch interdisziplinär 
arbeiten kann. Die erforschung ninfas ist ein wichtiger Bestandteil des gesamtprojekts, 
weil man vermutlich zeigen kann, dass diesen sümpfen auch diese stadt seit dem 14. Jahr­
hundert zum Opfer fällt. Das ist die arbeitshypothese: Dass es eben nicht allein eroberun­
gen waren, wie man in der wenigen literatur, die es bisher dazu gibt, lesen kann, sondern 
dass letztendlich Malaria, demographische entwicklungen, entstehung von transhumanz 
und so weiter die entscheidenden Faktoren für den niedergang der stadt waren. aber die 
untersuchungen zu ninfa sollen eingebunden werden in epochenübergreifende Perspek­
tiven – goethe fährt zum Beispiel auf seiner reise durch italien von rom aus dorthin und 
111 vgl. die Homepage der Fondazione caetani, http://www.fondazionecaetani.org/giardini.php (letzter 

Zugriff: 13. 4. 2011).
112 Bonifatius viii., eigentlich Benedetto Caetani (1235–1303), war Papst von 1294 bis 1303.
113 Die Deutsche akademie rom villa Massimo dient der spitzenförderung deutscher Künstler. vgl. 

die offizielle Homepage: http://www.villamassimo.de/de/index.html (letzter Zugriff: 12. 4. 2011).
114 Christof Mauch (*1960), 1999–2007 Direktor des DHi Washington, 2007–2010 Professor für ame­

rikanische Kulturgeschichte, seit 2009 Direktor des rachel Carson Center for environment and 
society an der ludwig­Maximilians­universität München (lMu), seit 2010 Direktor des lasky 
Center for transatlantic studies und Forschungsprofessor an der lMu.

115 leo X., eigentlich giovanni di lorenzo de’ Medici (1475–1521), war Papst von 1513 bis 1521.
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registriert voller Bewunderung die trockenlegungsmaßnahmen, die Papst Pius vi. initiiert 
hat.116 in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts plante der preußische Major von Donat,117 
zusammen mit deutschen und italienischen Finanziers, ein großes Projekt, um das gebiet 
großflächig trockenzulegen. ich habe den verdacht, dass die Faschisten zum teil auf solche 
alten Konzepte zurückgegriffen haben, natürlich dann zum teil neuere technische lösungs­
möglichkeiten hatten, aber dass das alles in einer sehr viel längeren tradition steht. Weitere 
Disziplinen sollen beteiligt werden, wie die Medizingeschichte und die Kunstgeschichte 
(„Die entdeckung der sümpfe als Bildthema“). Desgleichen wird die Musikgeschichte 
eingebunden werden, etwa mit Blick auf die komische Oper „Fra Diavolo“,118 eines der 
erfolgreichsten Bühnenstücke des 19. Jahrhunderts, dessen sujet auch im amerikanischen 
stummfilm des 20. Jahrhunderts verarbeitet wurde.119 also, es ist faszinierend, was man mit 
einem solchen Thema interdisziplinär und epochenübergreifend unter kulturgeschichtli­
chen Fragestellungen erarbeiten kann.

116 vgl. dazu: Johann Wolfgang von goethe, „neapel. via appia, terracina, Fondi (23. Februar 1787)“, 
in Italienische Reise (München: dtv, 1997; ea 1816/17), Kapitel 30, Projekt gutenberg­De, http://
gutenberg.spiegel.de/buch/3682/30 (letzter Zugriff: 12. 4. 2011). Pius vi., eigentlich giovanni 
angelo Braschi (1717–1799), war Papst von 1775 bis 1799.

117 Fedor Maria von Donat (1847–1919), preußischer Major und Offizier. vgl. auch: Fedor Maria 
von Donat, „Über die Pontinischen sümpfe“, Gesellschaft für Erdkunde: Verhandlungen 19 (1892): 
186–202 sowie Otto Julius Bierbaum, Eine empfindsame Reise im Automobil (1903), Kapitel 15: 
„von Frescati bis neapel (terracina, den 14. Juni 1902)“, http://gutenberg.spiegel.de/buch/5018/15 
(letzter Zugriff: 14. 4. 2011).

118 Die Komische Oper „Fra Diavolo“ oder „Das gasthaus zu terracina“, von Daniel­François­esprit 
auber auf das libretto von eugène scribe, stammt aus dem Jahre 1830.

119 (stan) laurel and (Oliver) Hardy. Bei dem Film handelt es sich um The Devil’s Brother (Fra Diavo­
lo) (dt.: Die sittenstrolche) aus dem Jahre 1933.
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„Die Husák- und die Kreisky-Jahre“ 
4. Österreichisch-Tschechische historikertage, 18. und 19. november 2010, 
Schloss waidhofen an der Thaya, veranstaltet von der waldviertel Akademie

im Herbst des vergangenen Jahres, am 18. und 19. november 2010, fanden in Waid­
hofen an der Thaya in niederösterreich bereits zum vierten Mal die Österreichisch­tsche­
chischen Historikertage statt. Der Hauptorganisator dieser veranstaltung war – unter der 
wissenschaftlichen leitung von niklas Perzi – die Waldviertel akademie, die sich seit dem 
Jahre 1989 bemüht, die Zusammenarbeit zwischen Österreich und tschechien mit Hilfe 
von Projekten, ausstellungen und Publikationen zu vertiefen. Die Konferenz, die seit 2004 
alle zwei Jahre veranstaltet wird, hat in ihrer kurzen geschichte bereits einen festen Platz im 
Dialog der österreichischen und tschechischen Historiker eingenommen.

Die Themen der vorherigen treffen zeigen die Breite der Diskussionsgrundlage zwi­
schen beiden ländern: im ersten Jahr wurde die unterschiedliche entwicklung der grenz­
region südböhmen/Waldviertel 1945–1989 behandelt, zwei Jahre später präsentierten die 
teilnehmer neue Forschungen zur geschichte der böhmischen länder vom 16. bis zum 
20. Jahrhundert und schließlich 2008 wurde das magische Jahr „8“ in der österreichischen 
und tschechischen geschichte des 20. Jahrhunderts diskutiert.

Für die tagung im Jahre 2010 wurden die 1970er Jahre zum Thema. Wissenschaft­
ler aus verschiedenen institutionen versuchten, im rahmen der veranstaltung mit dem 
titel „Die Husák­ und die Kreisky­Jahre“ die ära in beiden ländern darzustellen sowie 
nach gesellschaftspolitischen und kulturellen Parallelen und unterschieden in den bei­
den ländern, die in den Zeiten des eisernen vorhangs voneinander getrennt waren, zu 
suchen. neben der Waldviertel akademie wirkten bei der veranstaltung die universität 
salzburg, die initiative „Kulturen an der grenze“ und auch die Philosophische Fakultät 
der Karlsuniversität Prag mit. unterstützt wurde die Konferenz zudem durch das öster­
reichische Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung bzw. durch das Bundes­
ministerium für europäische und internationale angelegenheiten sowie von der aktion 
Österreich­tschechische republik. 

am ersten tag widmeten sich die referenten der Politik in den beiden ländern. Zu 
den interessantesten vorträgen gehörten sicherlich der von Oliver rathkolb, der die innen­
politik Kreiskys vorstellte, sowie der von Zdeněk Doskočil, der die normalisierung in der 
tschechoslowakei und gustav Husák als symbol dieser Zeit thematisierte. Oliver rath­
kolb ist Professor am institut für Zeitgeschichte der universität Wien und beschäftigt sich 
hauptsächlich mit der geschichte Österreichs. Zdeněk Doskočil wirkt zurzeit am institut 
für Zeitgeschichte der akademie der Wissenschaften der tschechischen republik (Ústav 
pro soudobé dějiny av Čr) und widmet sich der tschechischen und der tschechoslowaki­
schen geschichte in den Jahren 1945–1989. 

Der nachmittag des ersten tages gehörte der „linken Opposition“ (siegfried Mattl, 
Jaroslav Pažout) in den beiden ländern. Mit dem Begriff „linke Opposition“ meint man 
in Österreich vor allem junge leute, zumeist studenten, die Modernisierung und refor­
men wollten. Obwohl die sPÖ damals wie eine progressive Partei wirkte, sei Kreisky nicht 
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imstande gewesen, dieses neue Denken zu fassen, so Mattl. ganz unterschiedliche Meinung 
hätten etwa „die linke Opposition“ und Kreisky zur atomenergie bzw. zum atomkraftwerk 
Zwentendorf gehabt. Man dürfe auch nicht vergessen, so Mattl, dass dieses am anfang nicht 
so stark organisierte Milieu zur späteren grundlage für die anti­aKW­Bewegung oder 
die grün­alternative Partei geworden sei. siegfried Mattl ist tätig als Dozent am institut 
für geschichte und gesellschaft in Wien, seine schwerpunkte in der Forschung sind vor 
allem Zeitgeschichte, stadt­Kultur und Mediengeschichte. Jaroslav Pažout unterrichtet als 
Oberassistent am institut für geschichte der technischen universität in liberec, beschäf­
tigt sich mit tschechoslowakischer geschichte von den 1960er bis zu den 1980er Jahren. 
Der erste tag wurde mit einer Debatte und einem bedeutenden gast beschlossen, dem 
ehemaligen ÖvP­Obmann Josef taus, der 1975 und 1979 den Wahlkampf gegen Kreisky 
geführt hatte.

am nächsten tag wurden Beiträge zum Thema Kultur vorgetragen. Zu den eindrucks­
vollsten vortragenden gehörte sicher Michael Huber, der an der Wiener universität für 
Musik und darstellende Kunst lehrt und sich mit der gesellschaftlichen rolle des Musik­
hörens im internet­Zeitalter beschäftigt. Dr. Huber stellte den austropop vor. Diese musi­
kalische strömung entwickelte sich seit den 1960er Jahren in Österreich als gegenentwurf 
zu den damals beliebten romantischen schlagern. Beim austropop, so Huber, gehe es nicht 
um liebe und romantik, sondern um aktuelle Themen des alltags, die diskutiert werden 
sollten, wie zum Beispiel das Thema der gastarbeiter. Dieser stil sei bei jungen Menschen 
sehr populär gewesen, was auch zu generationskonflikten geführt habe.

Der architekt, Kunstkritiker und Mitbegründer des Forums für experimentelle archi­
tektur „KulturaXe“, Jan tabor, der ursprünglich aus tschechien stammt und sich mit Kunst 
und Diktatur befasst, sprach über die architektur dieser Zeit und präsentierte anhand von 
Fotos funktionalistische Bauten in tschechien und in der slowakei, wie etwa die slowaki­
sche nationalgalerie des architekten Dědeček in Bratislava. andere vorträge von veronika 
seidlová bzw. Helena srubar beschäftigten sich zum Beispiel mit dem Phänomen Karel gott 
oder mit Fernsehserien wie „Märchenbraut“ und „Pan tau“, die sowohl in der tschecho­
slowakei als auch im Westen beliebt gewesen seien. Frau seidlová wirkte unter anderem als 
Kuratorin der früheren ausstellung Beatlemánie! im tschechischen Museum der Musik. 
Helena srubar ist eine autorin, die sich schon in ihrer Dissertation mit dem Thema „Pan 
tau“ befasste.

niklas Perzi, der die ganze Konferenz durchführte und auch an beiden tagen mode­
rierte, stellte in seinem Beitrag das Projekt „stories“ vor, in dem ausgewählte städte und 
Dörfer in beiden ländern mit dem Ziel untersucht werden, den österreichischen und den 
tschechoslowakischen Weg zur Moderne zwischen dem Zweiten Weltkrieg und dem Jah­
re 1989 nachzuvollziehen. Die lebhaften Diskussionen während der veranstaltung haben 
unterstrichen, dass die Historikertage ihre rolle als Plattform für gespräche über gemein­
same Themen erfüllen. als ergebnis dieser Konferenz konnten die teilnehmer die genannte 
ära mit sehr unterschiedlichen schwerpunkten in beiden ländern vergleichen. 

Eva Hudzieczková, Jiřina Kynclová
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Peter Demetz, mein Prag. Erinnerungen 1939 bis 1945. Aus dem Eng-
lischen von Barbara Schaden. Wien: Paul Zsolnay Verlag, 2007, 399 S. ISBN 
978-3-552-05407-3

Der literaturwissenschaftler und gebürtige Prager Peter Demetz hat nach seinem 1998 
erstmals auch auf Deutsch erschienenen Prag in Schwarz und Gold1 ein weiteres Buch zur 
geschichte der stadt Prag vorgelegt, diesmal jedoch in seiner eigenschaft als Zeitzeuge. Dass 
die deutsche ausgabe des textes gar früher als die amerikanische Originalausgabe erschien, 
ist insofern bemerkenswert, als dass das Buch explizit für eine amerikanische leserschaft 
(s. 15) geschrieben ist. Offensichtlich hat es nach Meinung des verlags jedoch das Potential, 
im deutschsprachigen raum eine mindestens ebenso große leserschaft anzusprechen. Der 
vorabdruck eines Kapitels in der Frankfurter allgemeinen Zeitung vom 1. 9. 2007 sowie 
zahlreiche weitere Besprechungen in der tages­ und Fachpresse gaben dem verlag recht.

noch etwas anderes aber ist in diesem Zusammenhang erwähnenswert: trägt das Buch 
in seiner deutschen variante den schlichten titel Mein Prag. Erinnerungen 1939 bis 1945 
(auf dem umschlag gar nur Erinnerungen) und zeigt das titelbild eine etwas unscharfe 
aufnahme des autors aus seiner Prager Zeit, so lautet die amerikanische Originalausga­
be ungleich dramatischer: Prague in Danger. The Years of German Occupation, 1939-1945: 
Memories and History, Terror and Resistance, Theater and Jazz, Film and Poetry, Politics and 
War.2 Dieser titel wurde auch im tschechischen im Wesentlichen beibehalten.3 auf dem 
titelbild prangt statt des autors eine bekannte aufnahme adolf Hitlers, der von der Prager 
Burg auf die besetzte stadt schaut, bzw. marschiert die ss in einer Parade über den Burghof. 
Diese nuancenverschiebung ist bezeichnend und deutet auf die verschiedenen Befindlich­
keiten hin, wenn es um die stadt Prag und die geschichte Böhmens in dieser Zeit geht, was 
aus deutscher sicht insbesondere für das ende dieses Zeitraums gilt.

Demetz, Jahrgang 1922 und spross einer für die Prager gesellschaft dieser Zeit schon 
fast prototypischen liberalen, deutsch­tschechischen, jüdisch­katholischen Familie (mit 
dem vater, Dramaturg am Prager neuen Deutschen Theater und später, bis 1933, leiter 
der vereinigten deutschen Bühnen in Brünn, sprach er Deutsch, mit der Mutter tsche­
chisch), möchte mit diesem Buch „einen öffentlichen Bericht über die Prager gesellschaf­
ten während der Okkupation“ und zugleich seine „private geschichte“ vorlegen. (s. 10) 
Hierbei bediene er sich der „vorgehensweise des Historikers“, ohne jedoch persönliche 
erlebnisse auszuklammern. umgesetzt wird dieses Konzept durch einen Perspektivwech­
sel, der mithilfe gesonderter Kapitel gekennzeichnet wird, die sich auch typographisch vom 
Haupttext abheben. schon an dieser stelle darf bedauernd angemerkt werden, dass Demetz 
insofern seinen Historikerkollegen folgt, auf deren Werken seine Darstellung basiert (eine 

1 Peter Demetz, Prag in Schwarz und Gold. Sieben Momente im Leben einer europäischen Stadt. aus 
dem amerikan. von Joachim Kalka (München­Zürich: Piper, 1998).

2 Peter Demetz, Prague in Danger. The Years of German Occupation, 1939–1945: Memories and His-
tory, Terror and Resistance, Theater and Jazz, Film and Poetry, Politics and War (new York: Farrar, 
straus and giroux, 2008).

3 Peter Demetz, Praha ohrožená 1939–1945. Politika, kultura, vzpomínky (Praha: Mladá Fronta, 2010).
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vollständige, teils knapp kommentierte Bibliographie findet sich am ende des Buches), als 
dass der faktographische teil sich weniger, wie angekündigt, mit der Prager gesellschaft 
in ihrer vielfalt als vielmehr vor allem mit der politischen geschichte des Protektorats 
beschäftigt, die er jedoch immerhin um aspekte des kulturellen und alltäglichen lebens 
erweitert. erwähnenswert sind hier vor allem die schilderungen der Prager Theaterszene 
sowie die einblicke in den praktischen alltag der segregierten stadt. Mit seiner hervor­
ragend ironisch­distanzierten erzählung bietet er eine für die allgemeine leserschaft gut 
verdauliche Zusammenfassung der wichtigsten Momente. neue erkenntnisse gewinnt der 
etwas mit der Materie vertraute leser allerdings kaum. Dies ist umso bedauerlicher, als dass 
der viel aufschlussreichere und interessantere Memoirenteil des Buches lediglich ein gutes 
viertel der gesamtdarstellung ausmacht. 

Demetz gliedert seine Darstellung in – mehr oder weniger chronologische – vier teile, 
die den schwerpunkten der bisherigen Protektoratsforschung folgen: einmarsch, Beginn 
des Protektorats 1939–1941, terror und Widerstand, ende des Protektorats. er schildert 
zunächst die Zerschlagung der „rest­tschechei“, die zugleich auch das ende der deut­
schen liberalen institutionen bedeutete, die anpassungsstrategien, die auf verschiedenen 
seiten nun einsetzten, und verdeutlicht anschaulich anhand eigener erinnerungen, wie 
die deutsche Okkupation bzw. das neue regime die bisher zwar vorhandenen, aber mehr 
oder weniger durchlässigen trennlinien zwischen den verschiedenen Prager gesellschaf­
ten – der tschechischen, deutschen und der traditionell in der rolle des Mittlers stehenden 
jüdischen – „zu fatalen grenzen“ verhärtete. (s. 80) in der tat besiegelte diese nunmehr 
erzwungene, zunehmend auch durch äußerlichkeiten (u. a. uniformen, Judenstern) kennt­
lich gemachte segregation das ende des alten Prag, das durch die geschehnisse am ende 
des Krieges nurmehr zementiert wurde. 

Das Bild, das Demetz auf grundlage der bisherigen Forschung für die ersten Jahre 
des Protektorats zeichnet, ist dasjenige einer gesellschaft in einer extremsituation, die 
spätestens mit dem Münchener abkommen und der ihm nachfolgenden sog. Zweiten 
republik einsetzte. Zwar kam es in den ersten Monaten der Okkupation noch zu nationa­
len Massenveranstaltungen oder Demonstrationen; trotz einzelner akte der auflehnung 
gegen die neuen vorschriften (s. 108) führte die allmähliche, erzwungene Übernahme 
und gewaltsame Durchsetzung reichsdeutscher gesetze jedoch bald zur radikalen exklu­
sion vor allem der Juden, die sich damals mehrheitlich tschechisch bzw. tschechoslowa­
kisch definierten, aus dem öffentlichen leben (antisemitische Maßnahmen vor allem im 
öffentlichen sektor hatte es, wie Demetz richtig anmerkt, in vorauseilendem gehorsam 
auch schon in den Monaten zwischen „München“ und der deutschen Okkupation gege­
ben, s. 103). 

Der immer gegenwärtige terror und die damit verbundene angst jedoch führten 
dazu, dass nur wenige tatsächlich den schritt in den Widerstand wagten. Dies wird auch 
an einer kleinen episode deutlich, die Demetz aus seiner erinnerung schildert und die ihn 
offensichtlich bis heute beschäftigt (s. 162f.): so wurde er von seiner tante gebeten, eine 
Browning aus einer Wohnung zu entfernen, die sie einem sekretär der polnischen Botschaft 
vermietet hatte. Der damals siebzehnjährige gerät in den Zwiespalt, ob er die Waffe an eine 
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Bekannte im Widerstand weiterleiten oder, ob der gefahren, die dieses unternehmen birgt 
(„tatsächlich wurden Menschen schon für geringere verbrechen hingerichtet“), sie lieber 
in der Moldau verschwinden lassen soll. er entscheidet sich schließlich mit schlechtem 
gewissen für letzteres. erst einige Jahre später, so Demetz, sei seine selbstachtung wieder­
hergestellt worden, als er wegen „illegaler tätigkeit“ festgenommen wurde.

in seiner Darstellung beschäftigt sich der autor auch mit den Protagonisten der Pro­
tektoratspolitik, wobei Konstantin von neurath, der fast als ein reichsprotektor wider 
Willen geschildert wird (s. 94–101), erstaunlich gut wegkommt. Der autor verschweigt 
allerdings nicht, dass auch neurath ebenso wie der spätere staatsminister Karl Hermann 
Frank Befürworter einer nachkriegs­„germanisierung“ der „rassisch akzeptablen tsche­
chen“ war. (s. 169) Die milde Beurteilung neuraths erklärt sich wohl nicht zuletzt aus der 
Konzentration der bisherigen Forschung auf die mit der Person seines, durch Hitler 1941 
ernannten „stellvertreters“ und damit Quasi­nachfolgers reinhard Heydrich verbundene 
„schreckenszeit“ des Protektorats: „als Heydrich ende september 1941 in Prag ankam, rief 
er innerhalb weniger stunden das Kriegsrecht aus, und eine Welle von exekutionen, die 
wochenlang anhielt, setzte ein – die liste der Opfer hatte er schon in Berlin vorbereitet.“ 
(s. 181) 

Die Heydrich’sche Politik und vor allem die nun einsetzende terrorwelle schildert 
Demetz in einem weiteren Kapitel (s. 225–232): verhaftungen, todesurteile und die kurz 
nach Heydrichs ankunft einsetzenden Deportationen der jüdischen Bevölkerung des Pro­
tektorats (Prag war die mit abstand größte gemeinde, etwa die Hälfte aller Juden lebten 
hier) prägten diese Zeitspanne. Zugleich versuchte Heydrich durch eine reihe von Maß­
nahmen, Obstruktion und Widerstand zu minimalisieren und die Produktivität der kriegs­
wichtigen industrien zu steigern. Das gelang ihm jedoch höchstens zum teil. schon in der 
kurzen schilderung des Heydrich’ schen Werdegangs (s. 176ff.) wird dem leser vor augen 
geführt, dass der Chef des reichssicherheitshauptamtes vor allem ein knallharter Karrierist 
und Meister der selbstinszenierung war. Dass er das öffentliche leben des Protektorats 
keineswegs so im griff hatte, wie er es die Zentrale in Berlin durch das harte Durchgreifen 
glauben machen wollte, bestätigen auch die in diesen Zeitraum eingebundenen erinnerun­
gen des autors über seinen arbeitseinsatz im reich bzw. seine daran anschließende arbeit 
in einer Buchhandlung sowie die ausführungen zum „Protektoratsjazz“, dem auch schon 
Josef Škvorecký u. a. mit seinem Baßsaxophon ein Denkmal gesetzt hat.4

Dennoch, die lage für die Juden in Böhmen und Mähren wurde immer verzweifel­
ter, und auch für einen „Halbjuden“ wie Demetz wurden die (Über­)lebensbedingungen 
schwieriger, der Bewegungsspielraum sprichwörtlich enger. Die wenigen Freiräume, die 
es zuvor noch gegeben hatte, verschwanden. Zu den einprägsamsten Kapiteln des Buches 
gehört „abschiede“ (s. 232ff.), in dem Demetz unter anderem schildert, wie er und seine 

4 auf Deutsch erschien die erzählung vor einigen Jahren zusammen mit weiteren in der tschechi­
schen Bibliothek der Deutschen verlags­anstalt unter dem titel: Das Baßsaxophon. Jazz-Geschich-
ten (München: Dva, 2005). Zum Thema Jazz im Protektorat vgl. auch die Dissertation von Petr 
Koura, Swingová mládež a okupační moc v protektorátu Čechy a Morava [Die swing­Jugend und die 
Besatzungsmacht im Protektorat Böhmen und Mähren] (Diss. Karls­universität Prag, 2010).
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jüdische Mutter, die zum tragen des Judensterns verpflichtet war, sich gerade diese Freiräu­
me hin und wieder herausnahmen – indem die Mutter etwa den stern mit der Handtasche 
verdeckte, um doch in einem der für Juden verbotenen Prager Parks zu spazieren oder 
heimlich ins Kino zu gehen. Dies war jedoch mit enormen risiken verbunden, denn die 
Denunzierungen waren allgegenwärtig und hatten in der regel den sofortigen transport 
zur Folge, wie Demetz am Beispiel seines Freundes Hans W. Kolben und dessen Familie 
verdeutlicht. (s. 219ff.) 

Die abschiedsszene mit der Bekannten eva l., die sich vor ihrem transport nach The­
resienstadt drei junge Männer einlädt, um mit ihnen zu schlafen (s. 234), demonstriert das 
extreme und die tragische absurdität der situation ebenso wie die verabschiedung des 
später in auschwitz ermordeten Bruders von egon erwin Kisch: Der deutsch­jüdische nati­
onalliberale Paul Kisch empfängt den autor im Herbst 1943 als alter Mann, „auf dem sofa, 
reglos, doch im Kostüm seiner deutschen schlagenden studentenverbindung von 1910, mit 
Handschuhen, Federbusch und säbel, ein steinerner gast aus einer anderen Zeit, vielleicht 
von einem anderen Planeten“. (s. 235) sein kommunistischer Bruder egon überlebte im 
exil, kehrte erst nach dem Krieg nach Prag zurück und starb kurz nach der kommunis­
tischen Machtübernahme 1948 – „gerade rechtzeitig, um nicht zusammen mit anderen 
Juden, die hochrangige Positionen in der kommunistischen Hierarchie besetzten, und Hel­
den des spanischen Bürgerkriegs von den eigenen genossen in die Prager schauprozesse 
gezerrt und der zionistischen und imperialistischen verschwörung gegen die sozialistische 
gesellschaft angeklagt zu werden“. (s. 236)

Demetz’ eigene Mutter und großmutter werden zunächst in das alte Prager Judenvier­
tel Josefov umgesiedelt, bevor auch sie schließlich den transportbefehl erhalten. (s. 276ff.) 
Die schilderung des autors, wie er die Mutter im Juli 1942 zur sammelstelle auf dem Prager 
Messegelände begleitet (in eine große Halle, „die fast die ausmaße eines Fußballplatzes 
hatte“, s. 280), ist besonders erschütternd. nicht nur, weil man ahnt, wie die geschichte 
endet (die Mutter verstarb ein knappes Jahr später in Theresienstadt, ebenso wie ihre Mutter 
und schwester), sondern weil sie die grausame Parallelität der Welten veranschaulicht: auf 
der einen seite die für jedermann wahrnehmbare Katastrophe der jüdischen Bevölkerung 
(selbst die Fahrt zum sammelplatz erfolgte öffentlich in der straßenbahn), auf der anderen 
seite die alltägliche, scheinbare normalität derjenigen, die nicht persönlich betroffen sind – 
die Chefin, die erbost ist über den sonderurlaub ihres angestellten, die Fahrgäste in der 
straßenbahn, die sich beschweren oder wegschauen, oder die straße direkt an der Messehal­
le, „wo autos und trambahnen fuhren, die leute vom Büro nach Hause gingen“. (ebenda) 

Diese Parallelität kommt in gewisser Weise auch zum ausdruck in der schilderung der 
fast zweijährigen, verbotenen liebe des autors zu einer sudetendeutschen – sie führen eine 
„Beziehung“, kommen sich aber (zumindest körperlich) doch nicht näher und treffen sich 
zu spaziergängen, zum Kaffee oder anderem außerhalb bzw. am rande ihrer eigentlichen 
alltagswelt, um nicht erkannt und denunziert zu werden. (s. 299) Die Beziehung endet 
tragisch: Während Demetz als „Halbjude“ seit 1944 eine Odyssee durch verschiedene lager 
absolviert, kommt seine Freundin bei einem der verirrten luftangriffe der alliierten auf 
Prag im Februar 1945 ums leben. 
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Wie sehr sich die lager und der Hass unüberwindbar verfestigt hatten, zeigen die 
Wirren am Kriegsende. auf Basis der jüngsten Forschungen5 führt Demetz dem leser die 
gewalt auf beiden seiten vor augen: „Patriotische Bilder von der Befreiung […] ignorieren 
[…] oft, was in Prag, Paris und anderswo auf den straßen und Plätzen geschah, als zerlump­
te Kollaborateure, ob echt oder nicht, und Deutsche, soldaten wie Zivilisten, unterschieds­
los getötet wurden. Die letzten schlachten des Krieges waren keine schule der Menschlich­
keit, sondern der blutigen rache, und die deutschen soldaten, vor allem die ss­truppen, 
[…] kämpften mit mittelalterlicher Brutalität.“ (s. 372)

insgesamt bietet das Buch dem interessierten leser einen gut lesbaren Überblick über 
wichtige aspekte der Protektoratspolitik und darüber hinaus einblicke in das leben unter 
der Besatzung. Dass dieses aus der sehr persönlichen Perspektive eines quasi zwischen allen 
stühlen stehenden geschildert wird, macht die Darstellung besonders wertvoll. es ist daher 
schade, dass der autor seinen erinnerungen nicht mehr raum gegeben hat. Dabei muss 
er sie nicht einmal sonderlich reflektieren, wie an anderer stelle gefordert wurde6 – das 
ist nicht in erster linie die aufgabe eines Zeitzeugen oder Memoirenschreibers. aber für 
die nachgeborenen, denen sonst nur mehr oder weniger offizielle Quellen zur verfügung 
stehen, um sich ein Bild dieser Zeit zu machen, sind erinnerungen, und seien sie noch so 
vermeintlich banal, ein wichtige Hilfsmittel, um eine andere sichtweise, um andere Bereiche 
„der geschichte“ kennenzulernen. 

Für die noch immer eher karge Forschung gerade zum alltag im Protektorat, vor 
allem in der Hauptstadt Prag, wären Demetz’ erinnerungen auch zu anderen aspekten 
des alltagslebens (etwa der Wohnsituation, der versorgungslage etc.) sicher eine höchst 
wertvolle Quelle. sie sind es aber auch so, und es ist das gute recht eines jeden Zeitzeu­
gen, diejenigen erinnerungen auszuwählen, die er der Öffentlichkeit präsentieren möchte. 
Manche drängen sich offenbar von alleine in den vordergrund, wie etwa stark emotionale 
erlebnisse, von denen es im Buch einige gibt – wenn sie auch, vielleicht gerade aufgrund 
der Bedeutung für den autor, eher nüchtern geschildert werden; andere müssen zusätzlich 
recherchiert werden (wie etwa die Kapitel zur Familiengeschichte). Dazu gehört auch, dass 
diese erinnerungen bisweilen wie unzusammenhängende Fetzen erscheinen und die struk­
tur des gesamten Buches, obwohl prinzipiell chronologisch aufgebaut, dadurch manchmal 
etwas verwirrend ist. aber so funktioniert das gedächtnis – auch das leben ist bekanntlich 
keine einheitliche „Meistererzählung“, sondern besteht aus vielen einzelnen episoden, die 
scheinbar nicht zusammenhängen, es irgendwie aber doch tun und das konstituieren, was 
wir „erfahrungshorizont“ oder „identität“ nennen. Der faktographische teil hat, wie alena 
Wagnerová in ihrer rezension treffend bemerkte, in diesem Kontext offensichtlich eine 

5 vgl. zum Kriegsende in Prag v. a. stanislav Kokoška, Praha v květnu 1945. Historie jednoho povstání 
(Praha: lidové noviny, 2005). auf Deutsch erschienen unter dem titel: Prag im Mai 1945. Die 
Geschichte eines Aufstandes (Dresden: v&r, 2009).

6 Melissa Feinberg, rezension des Buches Prague in Danger: The Years of German Occupation, 1939–
1945: Memory and History, Terror and Resistance, Theater and Jazz, Film and Poetry, Politics and War, 
von Peter Demetz, H-German, H-Net Reviews, Mai 2008, http://www.h­net.org/reviews/showrev
.php?id=14542 (letzter Zugriff: 31. 3. 2011).
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entlastungsfunktion für den autor: „Der emotionale Überdruck im eigenen schafft sich 
ein ventil im allgemeinen.“7

Das umfangreiche echo auf das Buch im deutschen, englischen und tschechischen 
sprachraum8 zeigt zum einen, dass auch über die Fachwelt hinaus an diesem Thema großes 
interesse besteht; zum anderen aber auch, wie gering das Wissen über das alltagsleben im 
Protektorat bzw. über die geschichte Prags in dieser Zeit eigentlich ist. Diese lücke syste­
matisch zu schließen, ist jedoch aufgabe des Historikers, nicht des Zeitzeugen.

Nina Lohmann

Michal Dimitrov, Integrace imigrantů v Rakousku po roce 1990 na příkladu 
integrační politiky spolkového hlavního města Vídně [Die Integration von 
Zuwanderern in Österreich nach 1990 am Beispiel der Integrationspolitik der Bun-
deshauptstadt Wien]. Praha: Matfyzpress, 2010, 169 S. ISBN 978-80-87404-00-3

Das neu erschienene Buch von Michal Dimitrov liefert einen Beitrag zum höchst 
aktuellen europäischen integrationsdiskurs. Die erfahrung mit Migration stellt europa in 
seiner gänze vor die neue, primär praktische Frage, wie mit einwanderung umgegangen 
werden soll und welche lösungskonzepte am effektivsten wären. eine andere Frageebene 
betrifft die Werte­ und glaubensdebatte, insbesondere im Zusammenhang mit der inte­
gration von aus außereuropäischen ländern stammenden Migranten. Das ganze ist ein 
Problemkomplex, dessen lösung heutzutage in mehreren teilen europas teilweise zu schei­
tern droht, wie die Debatten der letzten Monate etwa in der Bundesrepublik Deutschland 
oder in großbritannien erneut gezeigt haben (vgl. etwa integrationspolitische aussagen von 
David Cameron und angela Merkel über das scheitern des Multikulturalismus oder 
von Christian Wulff über die Zusammengehörigkeit von Deutschland und dem islam).1 

7 alena Wagnerová, „Herzblut und Distanz – Peter Demetz erinnert sich an das leben im Protektorat 
Böhmen und Mähren“, Neue Zürcher Zeitung, 14. november 2007.

8 vgl. u. a. die zahlreichen rezensionen in der Presse: Christoph Bartmann, „Wie man den rönt­
genblick lernt: Peter Demetz erinnert sich an sein leben in Prag in den Jahren 1939 bis 1945“, 
Süddeutsche Zeitung, 8. Dezember 2007; ingeborg Harms, „in der not drängen sich die geschich­
ten“, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 20. Oktober 2007; Jiří gruša, „sein Prag“, Die Welt, 6. Okto­
ber 2007; Bradley abrams, „under siege; a Czech­born historian’s personal chronicle of a great 
city under the yoke of occupation”, The Washington Post, 13. Juli 2008; Martin rubin, „Prague in 
Danger“, The Washington Times, 20. april 2008; John Banville, „The invader Wore slippers“, The 
New York Review of Books, 28. Mai 2009; Katie trumpener, „Drowning Out the newsreel“, London 
Review of Books, 12. März 2009; Jindřich Pokorný, „Dvojhlasá válečná fuga“, Lidové noviny, 21. Juni 
2008; Petr Fischer, „Protektorát v Demetzově hologramu“, Hospodářské noviny, 30. Juli 2008.

1 Zusammenfassend vgl. „Wie großbritannien Multikulti begraben will“, WeltOnline, 6. 2. 2011, http://
www.welt.de/debatte/kommentare/article12465008/Wie­grossbritannien­Multikulti­begraben 
­will.html; „vielfalt schätzen – Zusammenhalt fördern“. siehe auch „Die rede von Bundespräsi­
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Die gesellschaftspolitische auseinandersetzung um Migration und integration zeigt, dass 
sich europa auf der suche nach neuen Konzepten zur Bewältigung und Organisation von 
Zuwanderung und integration befindet.

auch die tschechische republik wird langsam zu einem einwanderungsland: Während 
der letzten zehn Jahre hat sich die Zahl der ausländer im lande verdoppelt und die tsche­
chische Politik steht vor der aufgabe, von den früheren Fehlern vieler westeuropäischer 
staaten zu lernen und eine rechtzeitige integrationspolitik auf der nationalen sowie auf der 
kommunalen ebene festzuschreiben. vor diesem Hintergrund beschäftigt sich Dimitrov in 
seinem Buch mit der integrationsproblematik von Zuwanderern im nachbarland Öster­
reich im Zeitraum 1990–2008. seine Fallstudie ist dabei auf die integrationspolitik der Bun­
deshauptstadt Wien, und zwar in der Perspektive der parteipolitischen auseinandersetzung 
der im Wiener landtag bzw. im Wiener gemeinderat vertretenen Parteien (sPÖ, ÖvP, Die 
grünen und FPÖ), fokussiert. 

Die Zuwanderung nach Österreich und vor allem nach Wien wurde schon in der Habs­
burger Zeit zu einer der wichtigsten politischen Kernfragen. vor dem ersten Weltkrieg war 
die Hauptstadt der Donaumonarchie mit mehr als zwei Millionen einwohnern als schmelz­
tiegel der nationalitäten bekannt, dies mit allen vorteilen und nachteilen der de facto mul­
tiethnischen gesellschaft, die einem hohen politischen und gesellschaftlichen germani­
sierungs­ bzw. assimilationsdruck ausgesetzt war. nach dem ende des Weltkrieges, dem 
Zerfall der Monarchie und der gründung vieler nachfolgestaaten wurde Österreich zum 
auswanderungsland und in Folge der entwicklungen in den 1930ern und 1940ern zu einem 
ethnisch weitgehend homogenen nationalstaat. Das österreichische Wirtschaftswunder in 
den 1960er Jahren verwandelte die Zweite republik in ein einwanderungsland – die Wirt­
schaft brauchte arbeitskräfte, die im lande nicht mehr zu finden waren. Bis zum Jahre 
1973 strömten nach Österreich und gerade nach Wien zehntausende gastarbeiter und viele 
von ihnen – ähnlich wie in anderen westeuropäischen staaten – kehrten nie wieder in ihre 
Heimatländer zurück. Die einwanderung veränderte die ethnische sowie demographische 
Bevölkerungsstruktur Österreichs und insbesondere Wiens, wo sich fast die Hälfte aller 
ausländer konzentrierte. nach den politischen veränderungen der Jahre 1989 und 1990 
und der darauf folgenden instabilität im südosten europas gehörte Wien (wie Österreich 
insgesamt) zu den Zentren der immigration, die vorübergehend massiver und auch illegaler 
war als je zuvor. Die Themen Migration und integration sind seit dieser Zeit ganz oben auf 
der politischen agenda.

Das hier besprochene Buch beschäftigt sich aus politikwissenschaftlicher Perspektive 
systematisch mit diesem vielschichtigen und komplexen Thema der integration. im theo­
retischen teil werden die Begriffe integration und integrationspolitik definiert sowie die 
Hauptakteure und ihre Kompetenzen im allgemeinen sinne erläutert (s. 15–27). Weiter 
analysiert Dimitrov das eigentliche Thema auf drei ebenen – auf der ebene der österreichi­
schen Bundespolitik (s. 32–46); auf der ebene des Wiener Magistrats (s. 47–65) sowie auf 

 dent Christian Wulff zum 20. Jahrestag der Deutschen einheit am 3. Oktober 2010“, http://www 
.bundespraesident.de/­,2.667040/rede­von­Bundespraesident­Chri.htm (letzter Zugriff: 6. 2. 2011).
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der ebene der Debatten im Wiener gemeinderat und im Wiener landtag zu den wichtigs­
ten Themen der lokalen integrationspolitik (s. 66–89).

vor der eigentlichen analyse des Wiener Beispiels beschreibt Dimitrov für die Bundes­
ebene die entwicklung der integrationspolitik seit der anwerbung der ersten gastarbeiter 
zu Beginn der 1960er Jahre. in Österreich wurde für die gastarbeiter ein ähnliches Modell 
wie in Deutschland angewandt, das auf der idee einer rotation von arbeitskräften und 
de facto auf einer nicht­integration basierte. Wie die entwicklung bereits in den 1970er 
und 1980er Jahren zeigte, scheiterte diese Politik insbesondere bei den größten Zuwande­
rergruppen: bei den Bürgern aus dem damaligen Jugoslawien und bei den türken sowie 
auch bei den als asylanten eingewanderten Polen. nach 1990 veränderten sich zudem die 
Herkunftsregionen der Zuwanderer: nunmehr kamen viele Personen aus Krisenregionen 
in der ganzen Welt – nicht nur aus dem zerfallenden Jugoslawien, sondern auch aus ara­
bischen ländern, aus Osteuropa oder aus Zentralasien (afghanistan, Pakistan). ein deut­
licher anstieg der Migrantenzahlen erfolgte vor allem zu Beginn der 1990er Jahre. Die 
Folge dieser raschen und für die konservativen österreichischen Kreise unerwünschten 
entwicklung war bereits seit dem ende der 1980er Jahre eine steigende unterstützung für 
die FPÖ, die sich unter der Führung von Jörg Haider zu einer rechtsextremistischen Partei 
wandelte. Die österreichische integrationsdebatte, schließt Dimitrov, stehe bis heute unter 
dem einfluss dieser entwicklung, und migrationspolitische regelungen gehörten in vielen 
Bereichen nach wie vor zu den strengsten in der ganzen eu. 

Die folgenden Kapitel, die sich der integrationspolitik des Bundeslandes bzw. der 
gemeinde Wien widmen, zeigen, dass die Zuwanderungsfrage eine riesige Herausforde­
rung vor allem für die österreichische Hauptstadt darstellt, wo sich die meisten Zuwanderer 
in Österreich konzentrieren. Hiermit sind viele partielle Probleme verbunden – vor allem 
geht es um eine lösung der Wohnungsfrage, um Probleme im Bereich des schulwesens, um 
sozialleistungen und natürlich auch um den arbeitsmarkt. seit 1990 leben in Österreich 
zehntausende Zuwanderer, die sich im lande auf Dauer niederließen und in ihre Heimat­
länder faktisch nicht mehr zurückkehren werden. in diesem Falle ist die einzige lösung, 
sowohl für die Zuwanderer – mittlerweile in zweiter und auch dritter generation – als auch 
für die österreichische gesellschaft, eine erfolgreiche, dauerhafte integration: Zehntausende 
von Migranten in Wien entschieden sich in den 1990er Jahren für die österreichische staats­
bürgerschaft. als reaktion verschärfte jedoch die Bundesregierung seit 1998 in mehreren 
schritten die staatsbürgerschaftsrechtlichen regelungen und zentralisierte den Prozess der 
erteilung der staatsbürgerschaft, was bei den Bundesländern zu einem verlust ihrer relati­
ven autonomie in dieser sache führte.

im Kontext der parteipolitischen auseinandersetzung um das Thema integration 
geht Dimitrov der Frage nach, inwieweit die Wiener sPÖ, die seit dem ende des Zweiten 
Weltkriegs in der Bundeshauptstadt zumeist über eine absolute Mehrheit verfügte (mit 
ausnahme der Wahlperiode 1997–2002), ihre rhetorik in Bezug auf Chancengleich­
heit für die zugewanderte Bevölkerung tatsächlich politisch umsetzte. Dabei wird die 
Politik der Partei in sieben schlüsselbereichen für die lokale und kommunale integrati­
onspolitik (mit rücksicht auf die Kompetenzen von Wien als Bundesland und zugleich 
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als größter gemeinde Österreichs) analysiert: einbürgerungspolitik, politische Partizi­
pation auf der lokalen ebene (insbesondere kommunales Wahlrecht), Zugang zu sozi­
alleistungen (gemeindewohnbau und sozialhilfe), schulpolitik, sprachförderung und 
Diversitätsmanagement. 

Die sPÖ regiert in Wien ununterbrochen seit 1945 und propagiert ihre auf Chancen­
gleichheit und Diversität orientierte Politik als eine „erfolgsstory“. eine detaillierte sicht auf 
die schritte der sPÖ zeige, so Dimitrov, dass, obwohl die Partei mittels zahlreicher Projekte 
im sozialbereich relativ aktiv sei, ihrer aktivität relativ klare grenzen gesetzt seien. Die 
stadt stehe heute vor ähnlichen Problemen wie viele andere westeuropäische großstädte. 
soziale und ethnische Konflikte gebe es in vergleichsweise niedrigerem Maße, was für einen 
erfolg der integrationspolitischen Maßnahmen sprechen könne. auf vielen integrationspo­
litischen Feldern, so Dimitrov, stelle jedoch die angst um den verlust der absoluten Mehr­
heit eine grenze für die quasi liberale Politik der sPÖ dar – zu dem es letztendlich bei der 
gemeinderatswahl 2010 kommen sollte. vor allem die langjährige verweigerung einer flä­
chendeckenden Öffnung des kommunalen Wohnungsbaus für ausländer zeige die grenze 
sozialdemokratischer Politik. Dieses Thema sei gerade in Wien sehr wichtig, da mehr als ein 
viertel des gesamten Wohnungsangebots in städtischer Hand sei und die Wiener sozialde­
mokratie dank ihrer Wohnungspolitik über Jahrzehnte ihre stammwählerschaft rekrutiert 
habe. Diese tatsache habe in der Folge zu einer anspannung der lage in einigen Bezirken 
mit vorwiegend privaten Wohnungen geführt, da sich hier de facto die Zuwanderer hätten 
konzentrieren müssen.

erst unter dem Druck der europäischen union, zeigt Dimitrov, würden in den letzten 
Jahren viele veränderungen unternommen – vor allem auf dem Feld der Kommunalwoh­
nungszuteilung und bei einigen sozialen leistungen. auch wenn es bisher keine gemeinsa­
me eu­integrationspolitik gebe (und es diese wohl nie geben werde), forciere die eu eine 
möglichst große gleichstellung von Drittstaatsangehörigen mit eu­Bürgern. Das Ziel der 
eu sei die gleiche Partizipationsmöglichkeit am sozialen leben und allgemein die Chan­
cengleichheit. Das Hauptproblem der österreichischen Politik, fasst Dimitrov zusammen, 
sei der fehlende Konsens der politischen Parteien, was u. a. dazu führe, dass den getroffenen 
Maßnahmen eine langzeitsystematik fehle.

Der leser findet in dem Buch nicht nur eine Problemanalyse, sondern im anhang 
auch transkribierte interviews mit den integrationspolitischen experten der vier im Wiener 
gemeinderat vertretenen Parteien, und zwar mit norbert Bacher­lagler (sPÖ), sirvan eki­
ci (ÖvP), alev Korun (Die grünen) und veronika Matiasek (FPÖ). Die Publikation gehört 
zu den systematischen und übersichtlichen analysen des Problems. sie ist nicht nur ein 
nützlicher Beitrag zur Migrations­ und integrationsdebatte in der tschechischen republik, 
sondern auch und vor allem für die Österreicher eine interessante sichtweise auf eine der 
größten heutigen Fragen in Österreich.

Tomáš Nigrin
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Petr Drulák, Vít Střítecký et al., hledání českých zájmů. mezinárodní bezpečnost 
[Die Suche nach den tschechischen Interessen. Die internationale Sicherheit]. 
Praha: Ústav mezinárodních vztahů, 2010, 202 S. ISBN 978-80-86506-86-9

Der vorliegende Band Hledání českých zájmů. Mezinárodní bezpečnost liefert in sie­
ben Kapiteln eine umfassende analyse der sicherheitspolitischen Themenfelder der tsche­
chischen außenpolitik. Die einzelnen Kapitel unterziehen die unterschiedlichen aspekte 
der tschechischen außenpolitik einer analyse und weisen dabei auf die größten Mängel 
der Prager Diplomatie hin. Dazu gehört – wie auch der titel selbst andeutet – vor allem 
die problematische suche nach einem politischen Konsens in vielen außenpolitischen und 
sicherheitspolitischen Fragen. Zu dadurch entstandenen Problemen kann beispielsweise das 
faktische nichtvorhandensein einer sicherheitsstrategie gezählt werden.

Der Band gehört zu einer reihe von insgesamt drei Publikationen, die sich als teil 
eines analytischen ganzen dem Thema der tschechischen interessen widmen. einzelne 
Werke unterscheiden sich dabei durch ihre thematische ausrichtung. Die anderen zwei 
Bände untersuchen die Themenfelder Handel, Menschenrechte und entwicklungspolitik 
bzw. die gestaltung der tschechischen außenpolitik.1 Die ganze serie wurde vom institute 
of international relations of Prague (Ústav mezinárodních vztahů v Praze) im rahmen 
des Forschungsvorhabens Die Tschechische Republik in der internationalen Politik heraus­
gegeben, das durch das außenministerium der tschechischen republik finanziert wurde.2 

im Band Hledání českých zájmů. Mezinárodní bezpečnost, der auf die stellung der 
tschechischen republik innerhalb der internationalen sicherheitsarchitektur ausgerichtet 
ist, sollte ein klar definiertes Konzept für ein nationales interesse vorgelegt werden, das 
weiterhin auf die tschechische außenpolitik im Bereich der sicherheit angewendet werden 
sollte. Mit dieser vorgabe sollten dabei die tschechischen nationalen interessen identifi­
ziert werden. ein grund hierfür ist, dass in tschechischen politischen Debatten zu oft der 
Begriff „nationales interesse“ benutzt wird, wobei dieses als eine einfache verdeutlichung 
vieler unterschiedlicher interessen der politischen Parteien in der tschechischen republik 
dient. von daher ist nicht klar, welcher aspekt tatsächlich als ein tschechisches „nationales 
interesse“ betrachtet werden kann.

im ersten Kapitel liefert zunächst Petr Kratochvíl in seinem Beitrag Národní zájem 
a jeho legitimita ein Konzept, anhand dessen weiterhin alle autoren des Werkes beurtei­
len, ob eine spezifische außen­ oder sicherheitspolitische Frage als tschechisches nationales 
1 Petr Drulák, Ondřej Horký et al., Hledání českých zájmů. Obchod, lidská práva a mezinárodní rozvoj 

[Die suche nach den tschechischen interessen. Handel, Menschenrechte und die internationale 
entwicklung] (Praha: Ústav mezinárodních vztahů, 2010); Petr Drulák, vladimír Handl et al., Hle-
dání českých zájmů. Vnitřní rozmanitost a vnější akceschopnost [Die suche nach den tschechischen 
interessen. innere Diversität und äußere Handlungsfähigkeit] (Praha: Ústav mezinárodních vztahů, 
2010).

2 Das institute of international relations of Prague versteht sich als eine unabhängige öffentliche 
Forschungseinrichtung, die sich auf eine wissenschaftliche Forschung im Bereich der internatio­
nalen Beziehungen konzentriert. Begründet wurde das institut von dem außenministerium der 
tschechischen republik.
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interesse bezeichnet werden kann. Hierzu legt er drei Kriterien fest: das relevanzkriterium, 
das Konsenskriterium und das Kriterium der äußeren annehmbarkeit. Mittels dieser Kri­
terien, die von den Debatten über eine Demokratietheorie (Habermas, schumpeter) inspi­
riert wurden, kann weiter abgeleitet werden, ob eine bestimmte Frage für die tschechische 
außenpolitik ausreichend relevant ist, ob ein entsprechender Konsens auf der politischen 
ebene besteht und ob sie zugleich für die anderen Partner bzw. staaten akzeptabel ist. (s. 29) 
erst wenn alle diese drei Kriterien erfüllt sind, ist es möglich, in diesem sinne über ein 
tschechisches interesse zu sprechen.

Das ausschließlich aus dem institute of international relations of Prague stammen­
de autorenkollektiv geht in sechs weiteren Kapiteln konkret den wichtigsten Themenbe­
reichen der sicherheit der tschechischen republik hinsichtlich der nationalen interessen 
nach. es handelt sich um den tschechischen Diskurs zur europäischen außenpolitik, um 
die sicherheitspolitischen Fragen des Konfliktes in afghanistan, die energetische sicherheit, 
die strategische sicherheitskultur, die tschechisch­deutsche Zusammenarbeit in sicherheits­
politischen und militärischen Bereichen und nicht zuletzt um die organisierte Kriminalität 
der vietnamesischen Diaspora in der tschechischen republik. 

Mit Blick auf die stellungnahmen der tschechischen politischen Parteien und akteure 
analysiert vít Beneš im Kapitel Český diskurs o mezinárodní roli Evropské unie die Bedeu­
tung der internationalen rolle der europäischen union für die tschechische republik. 
anhand einer kritischen Diskursanalyse beschreibt er die isolation des tschechischen Dis­
kurses vom europäischen. Die tschechischen Politiker vernachlässigten in der regel die 
innere entwicklung der europäischen union und die Debatten um die einzelnen Berei­
che der europäischen agenda. Damit verliere die tschechische republik den einfluss auf 
die weitere entwicklung und auf die entscheidungen in vielen europäischen Fragen. Zu 
spät versuchten daraufhin die Politiker, in den bereits entschiedenen Themenfeldern der 
europäischen agenda nationale interessen durchzusetzen. Daher sei es im rahmen des 
entscheidungsprozesses der europäischen union nötig, Partner zu suchen, mit denen man 
die gemeinsamen interessen durchsetzen kann; alleingänge brächten auf der europäischen 
ebene kaum erfolg. Diese tatsache werde in der tschechischen republik, so Beneš, jedoch 
nur zögerlich angenommen. Darüber hinaus kommt der autor zum schluss, dass auf der 
tschechischen politischen ebene ein „grundkonsens für ein starkes und konkurrenzfähiges 
europa“, mit der ausnahme des standpunktes des tschechischen staatspräsidenten václav 
Klaus, bestehe. (s. 46) Dennoch sei es für die tschechischen Politiker in der regel schwie­
rig, eine gemeinsame stellung zu institutionellen Fragen und zur aktuellen entwicklung 
der gemeinsamen außen­ und sicherheitspolitik und der europäischen sicherheits­ und 
verteidigungspolitik einzunehmen.

Das dritte Kapitel Mezi jestřábem a holubicí: Česko hledá demokratický mír von Jan 
eichler wendet sich der rolle der sicherheitskultur und den sicherheitspolitischen Kon­
zepten der tschechischen republik, der europäischen union und der usa zu. aufgrund 
einer komparativen Fallstudie konfrontiert eichler die sicherheitsstrategien der usa 
(2002) und der eu (2003) mit strategischen Dokumenten der tschechischen republik 
aus den Jahren 2003–2008. Der Hauptgedanke seiner Forschung sei eine identifikation 
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der gemeinsamen interessen im rahmen der internationalen sicherheit. Dies geschieht in 
zwei teilen, wobei im ersten teil die historischen und politischen Faktoren vorgestellt wer­
den. im zweiten teil werden die grundzüge der strategischen und sicherheitspolitischen 
Kultur dargestellt. Dazu gehört die Präferenz uni­ oder multilateraler lösungen oder mili­
tärischer bzw. politischer instrumente, die zur Durchsetzung strategischer Zielen gewählt 
werden. Zum schluss fasst eichler seine ergebnisse zusammen und argumentiert, dass die 
strategischen interessen der tschechischen republik in beiden erwähnten Bereichen der 
europäischen sicherheitsstrategie näher als der amerikanischen national security strategy 
stünden. Dennoch lehne er die tatsache ab, dass eine Präferenz der eu und eine absage 
an die usa in dieser Hinsicht dem nationalen interesse der tschechischen republik ent­
spreche. (s. 76)

Der nachfolgende Beitrag von vít střítecký Energetická bezpečnost podle českých 
atlantistů analysiert den tschechischen Diskurs über das Thema der energetischen sicher­
heit im Kontext des tschechischen nationalen interesses. Dieses Kapitel liefert die wichti­
ge aufteilung der tschechischen politischen akteure in zwei gruppen: europäisten und 
atlantiker. Die europäisten hätten ein interesse an der stärkung der europäischen uni­
on aufgrund der guten Beziehungen mit den großen europäischen staaten, vor allem mit 
Frankreich und Deutschland, auch wenn deren stellung zu unterschiedlichen Fragen in 
Opposition zu den interessen der usa stehe. Zugleich hielten sie pragmatisch russland 
für einen wichtigen Handelspartner. Zu dieser gruppe gehörten die tschechischen sozi­
aldemokraten. Für die atlantiker seien insbesondere die transatlantischen Beziehungen 
von großer Bedeutung. Dabei ist das Hauptziel die stärkung der rolle und das verbleiben 
der usa in europa. Deshalb würden sie eine vertiefung der Zusammenarbeit im rahmen 
der gemeinsamen außen­ und sicherheitspolitik und der europäischen sicherheits­ und 
verteidigungspolitik eher misstrauisch angehen. Der grund hierfür sei die Befürchtung, 
dass die amerikaner im Falle eines starken europas ihre truppen von diesem Kontinent 
zurückziehen würden. Der Hauptgrund für ein verharren der amerikaner in europa sei 
russland, das von den atlantikern als größte Bedrohung wahrgenommen werde. insgesamt 
liefert střítecký in seinem Kapitel viele Belege dafür, dass das Thema der energetischen 
sicherheit alle drei oben genannten Kriterien erfüllt und als tschechisches nationales inte­
resse zu bezeichnen ist.

Jan eichler und nik Hynek beschäftigen sich im fünften Kapitel (Obnova Afghánistánu: 
bezpečnostní kontext české účasti) mit der Motivation und dem Charakter der teilnahme 
der tschechischen republik am Wiederaufbau afghanistans, insbesondere hinsichtlich der 
tätigkeit des tschechischen Provincial reconstruction teams (Prt) in der Provinz logar. 
Das team ist ausgerichtet auf Projekte im Bereich des schulwesens, des gesundheitswe­
sens, der landwirtschaft, der verkehrsinfrastruktur, der unabhängigen Medien und der 
Menschenrechte. aufgrund einer analyse von regierungs­ und Parlamentsdokumenten 
sowie anhand persönlicher gespräche beobachten die autoren die tatsache, dass die poli­
tische Debatte über eine teilnahme am Wiederaufbau afghanistans, einschließlich des 
sinnes und Zieles der Wirkung des Prt, nicht grundlegend genug geführt werde. (s. 125) 
Zugleich lägen einige Belege dafür vor, dass jenes engagement der tschechischen republik 
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in afghanistan nicht primär mit diesem land zusammenhänge. Hauptmotive für die tsche­
chischen Politiker seien nach auffassung der beiden autoren die erwartungen der ver­
bündeten aus der natO und die Bemühung gewesen, sich als fortgeschrittenes land zu 
präsentieren, das die rolle der reinen sicherheitsgeber akzeptiert. (s. 119–121) 

vladimír Handl verfolgt in dem von ihm bearbeiteten Kapitel Česko-německá vojenská 
spolupráce die entwicklung der deutsch­tschechischen militärischen Zusammenarbeit. es 
geht ihm um eine Bewertung (interpretative Fallstudie) der Qualität der Beziehungen auf 
Basis einiger schlüsselelemente in der sicherheitskultur der beiden länder. Dabei konzen­
triert sich Handl auf das strategische verhältnis der tschechischen republik und Deutsch­
lands zu den usa und zur europäischen union sowie zum Charakter der sicherheitskräfte, 
einschließlich der art und Weise militärischer einsätze. als problematisch hätten sich in 
diesem rahmen insbesondere die Pläne für den Bau der radarabwehranlagen in der tsche­
chischen republik erwiesen. in Deutschland sei es nicht positiv aufgenommen worden, 
dass tschechien zusammen mit Polen bilaterale verträge mit den usa ausgehandelt hat, 
wodurch die unteilbarkeit der europäischen sicherheit hätte geschwächt werden können. 
Demgegenüber hätten die tschechischen atlantiker die deutsche „bremsende“ Position zur 
Politik der amerikanischen administration für unzuverlässig gehalten. (s. 139) am ende 
formuliert Handl die These, dass im Falle eines Konsenses über das grundlegende strategi­
sche interesse beider länder (Mitgliedschaft in der natO, ein Bündnis mit den usa und 
eine Fortsetzung der europäischen integration auf grundlage des lissabonvertrages) die 
militärische Zusammenarbeit durch die Bündnisverpflichtungen und die vorteilhaftigkeit 
einer Kooperation geprägt sein würden. insgesamt ließe sich sagen, dass die in mancherlei 
Hinsicht unterschiedlichen sicherheitskulturen keine Hürde für eine gemeinsame tätigkeit 
der armeen beider länder darstellen. (s. 149–150) 

im siebten Kapitel Potírání kriminality ve vietnamské diaspoře greift Miroslav nožina 
das Thema der vietnamesischen Diaspora in der tschechischen republik auf, das auch für 
leser aus der Bundesrepublik unter einigen vergleichsaspekten höchst interessant sein 
kann. Hierzu wird die struktur und die Wirkungsweise der vietnamesischen kriminellen 
netzwerke in der tschechischen republik im Kontext der nationalen sicherheit dargestellt. 
Dabei geht der autor auf viele nicht so bekannte Details ein und zieht den schluss, dass eine 
gefahr für die tschechische republik als transitland für die asiatische Kriminalität weiter 
bestehe. Zugleich stelle der import der vietnamesischen Kriminalität aus asien und anderen 
ländern europas für die tschechische republik ein großes sicherheitsrisiko dar. Darüber 
hinaus bestätigt nožina, dass die vietnamesen in der tschechischen gesellschaft stets mit 
vorurteilen verbunden würden und sich mit Kommunikations­ und Kulturbarrieren sowie 
anderen Problemen auseinandersetzen müssten. (s. 167–168)

in einem schlussbeitrag werden die ergebnisse der von den autoren herausgearbeite­
ten Forschungsstudien noch einmal zusammengefasst und in zwei Übersichtstabellen prä­
sentiert. Das gesamte Werk analysiert detailliert und zeigt an vielen Beispielen, dass „viele 
Fragen im Bereich der tschechischen sicherheitspolitik unter der Politik des Desinteresses 
leiden“. (s. 176) als problematisch gelte vor allem die suche nach dem Konsens. aus dem 
tschechischen politischen Diskurs könne man beispielsweise die vorstellung eines starken 
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und konkurrenzfähigen europas ableiten, wobei sich die stellungnahmen der politischen 
akteure dadurch unterschieden, inwieweit und auf welche art und Weise dies realisiert 
werden sollte.

insgesamt handelt es sich bei diesem Buch um eine nützliche und wichtige veröffentli­
chung, welche die sicherheitspolitischen aspekte der tschechischen außenpolitik im Kon­
text der nationalen interessen grundlegend analysiert, unter Hinweis auf die grundsätzli­
chen Probleme und gefahren. Dabei ist hervorzuheben, dass beim verfassen des Bandes ein 
breites spektrum von methodologischen verfahren angewandt wurde und dass die autoren 
im rahmen der Datenerhebung viele persönliche gespräche mit relevanten insidern durch­
geführt haben. Die von Petr Kratochvíl im ersten Kapitel festgelegte Definition der nationa­
len interessen der tschechischen republik hat sich als grundrahmen für das Forschungs­
verfahren des Bandes grundsätzlich bewährt und ist hierbei als empfehlenswert für andere 
untersuchungen im Bereich der nationalen interessen zu bezeichnen. sowohl spezialisten 
für die tschechische außen­ und sicherheitspolitik als auch an diesem Thema interessierte 
leser werden an diesem Werk nicht vorbeikommen. es ist zu hoffen, dass dieses Buch nicht 
nur aufgrund seiner inhaltlichen Bedeutung für außen­ und sicherheitspolitische experten 
bzw. für interessierte studierende eine wichtige rolle spielen wird, sondern dass es auch als 
ausgangslage für einen Diskurs über die tschechische außen­ und sicherheitspolitik auf 
der politischen ebene dienen wird.

Pavel Dvořák

Martin Jeřábek et al., Srovnání politických systémů německa a Rakouska. Ins-
titucionální a systémové ukotvení [Vergleich der politischen Systeme Deutsch-
lands und Österreichs. Institutionelle und systemische Verankerung]. Plzeň: 
Filozofická fakulta Západočeské univerzity, 2010, 216 S. ISBN 978-80-87094-15-0

Das verhältnismäßig überschaubare tschechische schrifttum über das politische system 
der nachbarstaaten nimmt in der letzten Zeit leicht zu: Die territoriale skala konzentriert 
sich in erster linie auf die deutschsprachigen länder bzw. auf Polen.1 Die entwicklungen 

1 eher didaktische Ziele verfolgte das schon vor mehreren Jahren publizierte – und mit seinem Thema 
lange auch vereinsamte – Buch von Petr Fiala, Petr rožňák, Klaus schubert und vojtěch Šimíček, 
Politický systém Spolkové republiky Německo [Politisches system der Bundesrepublik Deutschland] 
(Brno: Masarykova univerzita, 1994). abgesehen von zahlreichen Beiträgen in verschiedenen Pro­
jekt­ und Konferenzbänden und von breiten, d. h. „europäisch“ angelegten, vergleichenden Über­
sichtswerken (z. B. aus der Feder von Blanka Říchová und vladimíra Dvořáková) nimmt nun das 
auf Österreich fokussierte Buch von vít Hloušek, Konflikt versus Konsensus. Konfliktní linie, stra-
nické systémy a politické strany v Rakousku 1860–2006 [Konflikt versus Konsens. Konfliktlinien, 
Parteiensysteme und politische Parteien in Österreich 1860–2006] (Brno: Masarykova univerzita, 
2008) einen besonderen Platz ein. Mit den politischen systemen der mittelosteuropäischen nach­
barstaaten tschechiens befasst sich in vergleichender Perspektive (mit schwerpunkt Polen) der 
Prager Politikwissenschaftler Michal Kubát, vgl. z. B. ders., Demokracie v Polsku. Politický systém 
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in der slowakei dagegen werden eher den slowakischen Wissenschaftlern „überlassen“, was 
in erster linie durch die nahe verwandtschaft der tschechischen und slowakischen sprache 
zu erklären ist. ein ausführlicher, politikwissenschaftlich fundierter systemvergleich – nach 
nahezu 20 Jahren der selbständigen existenz der nachfolgestaaten der ehemaligen tsche­
choslowakei – blieb jedoch bis heute aus.

Der vorliegende Band versucht hingegen, die politischen systeme der beiden deutsch­
sprachigen nachbarstaaten, d. h. Deutschlands und Österreichs, darzustellen und zu verglei­
chen – an und für sich bestimmt ein ambitioniertes vorhaben, das in dieser Form übrigens 
von Prag bzw. Pilsen aus noch nie unternommen wurde. Das Buch entstand als gemein­
schaftswerk eines jungen, von Martin Jeřábek (Politikwissenschaftler von der Westböhmi­
schen universität Pilsen) geleiteten Forschungsteams (Jakub Joza, Marie Škochová, sandra 
Marešová, Miroslava Pitrová und Markéta Borovcová), das bei der abfassung der texte vor 
allem an den tschechischen leser dachte, insbesondere an die studierenden der sozialwis­
senschaftlichen Fächer. im unterschied zu den üblichen deutschen und österreichischen 
standardwerken wird den historischen Hintergründen und den wichtigsten entwicklungs­
linien des politischen systems viel mehr Platz und aufmerksamkeit gewidmet, da diese 
nicht unbedingt zum grundwissen des interessierten tschechischen Publikums gehören. 
Zu nennen seien hier vor allem die verfassungsgeschichtlich fokussierten, parallel geführten 
Darstellungen der Weimarer republik bzw. der ns­Zeit in Deutschland sowie der republik 
Österreich/„Bundesstaat Österreich“ in der Zwischenkriegszeit. Der starke akzent auf die 
konkrete Funktionsweise der jeweiligen verfassungsorgane (hier vor allem staatsoberhaupt, 
regierung und gesetzgebungsorgane) beschränkt sich nicht nur auf den „geschichtslosen“ 
vergleich der festgeschriebenen Kompetenzen (was besonders bei verfassungsrechtlichen 
Kommentaren und Übersichtswerken häufig der Fall ist), sondern verrät in Person Martin 
Jeřábeks den hierzulande nicht üblichen Duktus eines Politikwissenschaftlers, der sich in 
seinen früheren arbeiten auch als anerkannter Historiker bewähren konnte.2 

auf eine komplexe analyse der dynamischen aspekte politischer systeme, d. h. der 
politischen Willensbildung (Wahlsystem, direkte Demokratie, organisierte interessen, neo­
korporatismus), der politischen Kultur bzw. auch der zunehmenden europäisierung wur­
de, wie bereits im untertitel des Buches angedeutet, im vorhinein verzichtet. Doch außer 
den wichtigsten verfassungsorganen wird dem deutschen/österreichischen Föderalismus 
eine große und systematische aufmerksamkeit gewidmet, bei dessen vergleich auch die 
aktuelle Föderalismusreform in Deutschland bzw. auch die empfehlungen des abgeschlos­
senen Österreich­Konvents berücksichtigt werden konnten (M. Jeřábek, s. Marešová).3 ein 

Polské republiky 1989–2005 [Demokratie in Polen. Politisches system der republik Polen 1989–
2005] (Praha: slon, 2005).

2 vgl. u. a. Martin Jeřábek, Konec demokracie v Rakousku 1932–1938. Politické, hospodářské a ideo-
logické příčiny pádu demokracie [ende der Demokratie in Österreich 1932–1938. Politische, wirt­
schaftliche und ideologische ursachen des sturzes der Demokratie] (Praha: Dokořán, 2004).

3 im Zusammenhang mit der deutschen Föderalismusreform entstanden auch die meisten Beiträge 
des neuen tschechischen sammelbandes Petr Mlsna et al.: Německá centra, německé periferie. Fede-
ralismus – regionalismus – subsidiarita [Deutsche Zentren, deutsche Peripherien. Föderalismus – 
regionalismus – subsidiarität] (Praha: Kairos, 2010).
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selbständiges Kapitel bildet die komparative Darstellung der deutschen/österreichischen 
öffentlichen verwaltung (M. Pitrová). Das eher bescheiden proklamierte Ziel dieses Buches 
(reflektierter Wissenstransfer mit dem tschechischen referenzrahmen, der mittelbar auch 
die hier laufenden reformdebatten berücksichtigt), das vor allem studierende der relevan­
ten Fächer an den tschechischen Hochschulen ansprechen sollte, erfüllt der vorliegende 
Band ausreichend. Die spürbare absenz eines registers bzw. kleinere tipp­ und schönheits­
fehler (so z. B. auf s. 178 eine sehr problematische Beurteilung des godesberger grundsatz­
programms der sPD von 1959, das ziemlich vereinfacht als „absage an den sozialismus“ 
charakterisiert wird) können den durchaus positiven eindruck nicht beeinträchtigen. Dass 
dabei noch etwaige aufgeworfene Fragen und Thesen diskussionswürdig bleiben, versteht 
sich von selbst.

Miroslav Kunštát

Ivan Klíma, moje šílené století I [Mein wahnsinniges Jahrhundert I]. Praha: 
Academia, 2009, 536 S. ISBN 978-80-200-1697-3; Ivan Klíma, moje šílené sto-
letí II [Mein wahnsinniges Jahrhundert II]. Praha: Academia, 2010. 388 S. ISBN 
978-80-200-1854-0

ähnlich wie die anderen Bände aus der editionsreihe Paměť, die regelmäßig im ver­
lag Academia herausgegeben werden, stellt dieser autobiographische Doppelband eine 
eigenwillige sicht auf eine bedeutsame Periode der tschechischen bzw. mitteleuropäischen 
geschichte dar. Die überwiegende Mehrheit dieser Bände wird aus rein memoirischen Wer­
ken gebildet. es bleibt ein wenig umstritten, in welchem Maß ein sozialwissenschaftler 
überhaupt autobiographische literatur in seiner Forschung benutzen sollte. es gibt natür­
lich immer die Frage einer subjektiven Beschreibung und einer bestimmten verzerrung, 
auf der anderen seite können gerade persönliche erinnerungen zur rekonstruktion einer 
ehemaligen Denkweise beitragen. ein mit abstand beobachtender verfasser hat außerdem 
die Fähigkeit, zahlreiche Fragen zu formulieren, die ein richtiger Wissenschaftler nicht 
besonders oft stellt.

Manche Bücher aus dieser reihe beschreiben entweder die dramatischen Zeiten der 
beiden Weltkriege – in diesem sinne sind besonders die Bücher Jan Slavík: Válečný deník 
historika (2010) oder Josef Pikl: Paměti jihočeského odbojáře (2009) zu erwähnen – oder eine 
komplexe sicht auf das gesamte leben eines Helden im verlauf des 20. Jahrhunderts (hier 
kann man Maria Czapska: Evropa v rodině nennen). Beide gruppen kommen mit wahr­
haftig spannenden geschichten, die manchmal ohne Übertreibung an Krimis oder Thriller 
grenzen. in diesem sinne wirkt Klímas Buch wie eine ausnahme. außer dem ersten Drittel 
des ersten Bandes, das sich im Konzentrationslager abspielt, erscheinen alle diese erlebnisse 
nicht besonders dramatisch, obwohl sie in der regel dramatisch gewesen sein mussten. Der 
erste Band hat im Jahre 2010 den literaturpreis Magnesia Litera in der Kategorie sachli­
teratur gewonnen. es ist bemerkenswert und im Prinzip auch überraschend, dass ein so 
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fähiger schriftsteller wie Klíma die spannendsten Momente seines lebens wie alltägliche 
geschichten erzählt. Das bedeutet aber gar nicht, dass diese episoden nicht eindrucksvoll 
sind. es kann auch sein, dass gerade von dieser leichtigkeit der erzählung die einmalige 
atmosphäre dieses Buchs ausgeht.

ivan Klíma gehörte zu den in europa bekanntesten tschechischen schriftstellern 
der siebziger und achtziger Jahre, denen es in der Folge des Prager Frühlings unmöglich 
gemacht wurde, innerhalb der tschechoslowakei zu publizieren. Zu seinen Werken, die 
im ausland herausgegeben wurden, gehören unter anderem der roman Richter in eigener 
Sache oder das Theaterstück Die Geschworenen, in denen er Parallelen zur kommunisti­
schen totalität präsentiert. 

Die lebensgeschichte dieses berühmten schriftstellers jüdischer Herkunft beginnt mit 
den ersten erinnerungen in der Mitte der dreißiger Jahre. typisch ist die Kleinigkeit, dass 
sein vater, ein späterer Kommunist, ein leser bürgerlicher Zeitungen war. Dann kommt 
Klíma plötzlich zum tod Masaryks, zum ende der ersten republik und zum anfang des 
Krieges. Für ein kleines Kind sind diese tage natürlich von einer ganz anderen Bedeutung. 
ein großer teil des Buchs ist der Zeit im KZ terezín (Theresienstadt) gewidmet. Ziemlich 
originell werden hier die alltäglichen sorgen eines zehnjährigen Jungen beschrieben. Die 
erlebnisse unterscheiden sich nicht viel von den in der schöngeistigen literatur wiederholt 
beschriebenen schicksalen armer Kinder im KZ. trotzdem sieht Klímas version anders aus. 
Während in den meisten erzählungen unmittelbar das leiden beschrieben wird, konzen­
triert sich Klíma auf die Wirkung dieses leidens auf seine spätere Charakterentwicklung. 

Wichtig zu erwähnen ist, dass jedes Kapitel mit einer Überlegung zu einem verwand­
ten Thema beendet wird. Besonders im ersten Buch, finde ich, wirken diese intermezzos 
auf der einen seite nicht störend, auf der anderen sind sie aber voll von vielmals wiederhol­
ten redewendungen. Ziemlich häufig werden allgemeine Fragen des menschlichen lebens 
beantwortet (schattenseiten jeder Diktatur, Begrenzung der Meinungsfreiheit, Holocaust, 
revolution, emigration). ganz oft zieht Klíma Folgerungen, die ein Historiker wohl nie for­
mulieren würde. seiner Meinung nach braucht jede Diktatur einen halbgebildeten Führer 
an der spitze, was aus wissenschaftlicher sicht natürlich fraglich ist. „unter kommunisti­
schen gebildeten gibt es keinen großen geist.“ (Band i, s. 315); „Dogmatiker sind meistens 
unschöpferische Personen.“ (Band i, s. 433); „es ist typisch für jede revolution, dass sie 
die Dienste der untersten schichten der gesellschaft benutzt.“ (Band i, s. 178). alle diese 
Thesen wirken zu absolut und vereinfachend, aber natürlich geht es um Beobachtungen 
eines Künstlers. Zum schluss des ersten teils werden aber die intermezzos immer interes­
santer. im zweiten teil, bei einer Überlegung zu gewalt, verweist der autor auf gandhi und 
kommt zu manchen ganz eigenartigen schlüssen. Beispielsweise stimmt er gandhi zu, dass 
die gewaltlosigkeit im Prinzip nur dann sinnvoll ist, wenn man genug Kraft hat, die gewalt 
zu benutzen, und ihr wissentlich entsagt. anderenfalls sei Passivität nur eine schwäche. 

Das ende der vierziger Jahre bedeutete für Klíma eine tiefe persönliche erfahrung mit 
kommunistischen ideen, denen er am anfang, wie Dutzende anderer junger Menschen, 
anhing. so tritt er begeistert der kommunistischen Partei bei und beginnt zu studieren. 
Der Prozess seiner ernüchterung dauerte relativ lange und ist besonders interessant zu 
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beobachten. Die politischen Prozesse am anfang der fünfziger Jahre, bei denen auch sein 
eigener vater fast ums leben kam und die am meisten eine skepsis unter den jungen Mit­
gliedern ausgelöst haben, bedeuteten für Klíma, dass er nicht an der Macht der Partei zwei­
felte, sondern nur an den einzelnen taten der verantwortlichen Parteimitglieder. in diesem 
sinne stellt Klíma das typische Beispiel eines persönlich überzeugten und sozialistisch den­
kenden Künstlers dar, der erst in der Mitte der sechziger Jahre die volle Problematik der 
kommunistischen Herrschaft entdeckt. Obwohl seine Diplomarbeit Karel Čapek behandelte 
und dadurch auch die traditionen der ersten republik hervorhob, verzichtete Klíma in den 
schwierigen fünfziger Jahren nicht auf Bemühungen um eine verbesserung der sozialisti­
schen gesellschaft. 

Der autor selbst beschreibt diese gefühle wirklich detailliert und mit einem humor­
vollen abstand. sein sehr guter sinn für Humor wird besonders im zehnten Kapitel des ers­
ten Bandes deutlich. Hier beschreibt der autor die erlebnisse aus der Jugendbrigade, wo er 
mit anderen Wasser aus Bewässerungsgraben pumpen musste: „Die ganze Zeit über, die wir 
an diesem Ort verbrachten, haben wir über die umgebung der grube als vom ufer gespro­
chen.“ (Band i, s. 255) Mit einer Menge von ironie wurden auch die entstehungsgeschich­
ten seiner Werke skizziert. Häufig werden zudem seine romane oder Theaterspiele zitiert.

ein großer teil wird darüber hinaus dem typischen Dilemma dieser generation – 
bleiben oder emigrieren – gewidmet. Klíma begründet seine entscheidung, in der Heimat 
zu bleiben, mit der Beziehung zu seinen Freunden, die damals – gleich wie alle anderen 
„ehrbaren leute“ – die anwesenheit jeder kulturtätigen Person als stütze gebraucht hätten. 
im Jahre 1969 war er davon überzeugt, dass er nach der rückkehr von einem aufenthalt 
in den vereinigten staaten nie mehr werde publizieren dürfen. trotzdem hat er diese ent­
scheidung getroffen.

Die letzten Kapitel des zweiten teils beschäftigen sich mit den alltäglichen vorgängen 
in der Zeit der sog. normalisierung. Dem tschechischen leser sind diese Details der dama­
ligen realität schon gut bekannt. Man kann auch lebensdetails der verbotenen autoren 
(ludvík vaculík, alexandr Kliment, Milan uhde) entdecken und mit den Memoiren dieser 
schriftsteller leicht vergleichen. Die häufigsten Probleme wie die schmuggelei verbotener 
Bücher, die Beschaffung einer fiktiven „invalidität“ oder plötzliche Wohnungsdurchsu­
chungen werden hier allerdings wieder ohne dramatische Mittel beschrieben. nichtsdesto­
weniger ist es gerade diese gelassenheit, die das Buch besonders interessant macht. erst am 
ende des Buchs stellt man fest, dass der große abstand des autors von den ereignissen auf 
keinen Fall eine schwäche des schriftstellers ist, sondern vielleicht ein absichtlich benutztes 
Mittel, um die lage am besten und originell zu beschreiben. es bleibt hinzuzufügen, dass 
die beiden Bücher zusammen außer 900 textseiten auch rund 50 abbildungen enthalten. 

Lukáš Janura
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Jakub Končelík, Pavel Večeřa und Petr Orság, Dějiny českých médií 20. století 
[Die Geschichte der tschechischen Medien im 20. Jahrhundert]. Praha: Portál, 
2010, 344 S., ISBN 978-80-7367-698-8

Mindestens seit der Wende wartet die tschechische geschichtswissenschaft auf eine 
qualifizierte, gut lesbare und unbefangene gesamtdarstellung der tschechischen Medien­
geschichte im 20. Jahrhundert. Die während der letzten 20 Jahre herausgegebenen Bücher 
haben entweder einen Übersichtscharakter1 oder schließen nur thematisch begrenzte Wis­
senslücken – darunter beispielsweise die geschichte einzelner Medienorganisationen oder 
das Zusammenspiel von Medien, Politik und gesellschaft in bestimmten ereignisreichen 
Zeitabschnitten (Zweite republik, Protektorat Böhmen und Mähren, stalinismus­ära, Pra­
ger Frühling, die Wende 1989).

Der Band Die Geschichte der tschechischen Medien im 20. Jahrhundert, der von drei 
tschechischen Medienhistorikern als ein lehrbuch für studierende und andere interessen­
ten verfasst wurde, setzt sich kein kleines Ziel: auf ungefähr 350 seiten eine knappe Über­
sicht zur geschichte der tschechischen Medien im 20. Jahrhundert zusammenzufassen. Der 
vieldeutige Begriff „tschechische Medien“ wird von den autoren streng nach sprachkrite­
rien definiert: tschechische Medien (Zeitungen und Zeitschriften, rundfunk, Fernsehen, 
Presseagenturen) sind alle in tschechischer sprache publizierten Medieninhalte, und zwar 
nicht nur auf tschechischem territorium, sondern auch im exil (großbritannien oder 
die sowjetunion im Zweiten Weltkrieg, Westdeutschland oder die usa im Kalten Krieg). 
Medien anderer nationaler gruppen in Böhmen, Mähren und im tschechischen schlesien 
werden auf diese Weise bewusst außer acht gelassen. Darüber hinaus wird das 20. Jahrhun­
dert nicht in gänze übernommen, sondern es wird auf die „tschechoslowakischen“ Jahre 
1918–1992 reduziert. (s. 11)

Die Mediengeschichte wird in diesem Buch eng an die politische geschichte gekoppelt. 
Dem entspricht die chronologische gliederung der einzelnen Kapitel (Prolog /1848–1918/, 
1918–1938, 1939–1945, 1945–1948, 1948–1967, 1967–1969, 1969–1989, epilog /1989–
1992/), die jeweils mit einem politisch­historischen exkurs eingeführt werden. im Falle 
der tschechischen geschichte des letzten Jahrhunderts ist dies sehr wohl notwendig, da 
sie durch viele Brüche geprägt wurde, die sich auch auf die Medien und ihre arbeit fatal 
auswirkten. Die Mediengeschichte als eine spezialisierte geschichtsgattung verlangt zwei­
fellos eine einrahmung in den gesamtkontext. Dabei droht aber – insbesondere in einem 
Buch mit begrenztem umfang – die gefahr einer zu groben vereinfachung der auf den 
historischen Kontext orientierten einführungen, die in mehreren Fällen einer inhaltlichen 
Wahrhaftigkeit entbehren können. im vorwort zum Kapitel über Medien im Protektorat 
Böhmen und Mähren wird beispielsweise behauptet: „Zwischen 1939 und 1945 kamen bis 

1 Z.  B. Barbara Köpplová u.  a., Dějiny českých médií v  datech: rozhlas, televize, mediální právo 
[geschichte der tschechischen Medien in Daten: rundfunk, Fernsehen, Medienrecht] (Praha: 
Karolinum, 2003); Martin sekera Hrsg., K našemu století médií: příspěvky k poznání role masových 
médií ve 20. století [Zu unserem Medienjahrhundert: Beiträge zur erkenntnis der rolle der Mas­
senmedien im 20. Jahrhundert] (Praha: národní muzeum, 2008).
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zu 360 000 tschechoslowakische Bürger ums leben, davon etwa 270 000 jüdischer Her­
kunft.“ (s. 89) Zum ersten ist schon der Begriff „tschechoslowakische Bürger“ im Zusam­
menhang mit der Periode 1939–1945 fraglich, da es de facto keine tschechoslowakei gab 
und dementsprechend auch keine staatsbürger. Zum Zweiten wird nicht geklärt, ob in die­
se Zahl auch die ehemaligen tschechoslowakischen Bürger aus den nach dem Münchner 
abkommen und dem ersten und Zweiten Wiener schiedsspruch abgetretenen gebieten 
(sudetendeutsche, ungarn, Polen u. a.) einbezogen wurden. Wegen fehlender Fußnoten 
bleibt der umgang mit statistischen Daten unklar. in diesem Falle wäre es besser gewesen, 
wenn der lektor den satz völlig hätte streichen lassen. Derartige oberflächliche und verzerr­
te Formulierungen entwerten leider die Bemühungen der autoren. 

Das leitmotiv des Buchs – nach Hayden White emplotment des narrativen – folgt 
der Konstruktion eines ständigen Kampfes der Demokratie gegen die totalitäre Diktatur 
(zuerst die nationalsozialistische, später die kommunistische). Dabei nimmt im rahmen 
dieses leitmotivs die Frage der Zensur eine besondere stellung ein. Dies zeigt sich schon 
darin, dass das Wort „Zensur“ gleich in zwei untertiteln erwähnt wird: Kapitel 1948–1967 
/im Zeichen der Zensur – geheim und vorläufig/, Kapitel 1967–1969 /Zensur ist unzu­
lässig – aber nur vorübergehend/). Die Zensur wird in diesem Buch mehr oder weniger 
als physikalischer Massenpunkt begriffen – es gibt sie oder es gibt sie nicht. sie bekommt 
bedauerlicherweise aber fast keine innere Differenzierung und wird als gewaltig dargestellt. 
es wird leider wenig unterstrichen, dass es neben der eigentlichen Zensur als Organisa­
tion auch andere Möglichkeiten der Beeinflussung von Medieninhalten gab (etwa durch 
Parteiorgane oder durch eine zielbewusste Kaderpolitik). auf ein anderes wichtiges Motiv 
der Mediengeschichte – auf die technische entwicklung der Medienindustrie – wird eher 
verzichtet. es entsteht so eine streng politische Mediengeschichte; die anderen aspekte der 
medialen vergangenheit (z. B. Medienästhetik, ­nutzung, ­theorie, ­ethik, ­recht) werden 
vernachlässigt.

auch in verbindung mit anspielungen auf das totalitarismus­Paradigma (s. 109, 
s. 132 u. a.) ist auffällig, dass die autoren nicht mehr mit den teilen der Theorie arbei­
ten, welche die Medienlandschaft betreffen. Bei C. J. Friedrich und Z. Brzeziński heißt es 
beispielsweise, dass totalitarismus ein near-complete monopoly über die Medien ausübte. 
Die Möglichkeiten der kritischen rolle der Medien, insbesondere im tschechoslowakischen 
staatssozialismus, hätten näher untersucht werden können. so sieht es aus, als ob es keine 
Handlungsspielräume für Journalisten und Publizisten gegeben hätte. Die autoren beschäf­
tigen sich kaum mit der Frage, wo die „grenzen der Diktatur“ (ralph Jessen) im Bereich 
des Journalismus lagen.

Die geschichte, die in diesem Buch erzählt wird, scheint ein bisschen „verflacht“ zu sein. 
Die linearität der erzählung und das ständige aufgreifen derselben Hauptmotive funktio­
niert als absicherung gegen eine thematische entgleisung. Dies kann aber nicht verschlei­
ern, dass jede etappe der Mediengeschichte ihre spezifischen Themenbereiche hervorbringt. 
eigentumsfragen sind wichtiger im system der Marktwirtschaft; Zensur und Überwachung 
sind es in der Diktatur. Die „verflachung“ kann an folgendem Beispiel illustriert werden: im 
rahmen des Kapitels 1948–1967 wird ein kritisches Zitat des Zeitgenossen stanislav Budín 
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über den stalinistischen Journalismus angeführt, in dem er die damaligen arbeitsroutinen 
der Journalisten kritisiert (s. 168). Das Zitat stammt aus seinem Buch, das in der tsche­
choslowakei 1966 erschien. Die autoren verwenden das Zitat aber so, als ob es die ganze 
etappe 1948–1967 charakterisiere. Die fast 20 Jahre, die den zeitlichen rahmen des Kapitels 
festlegen, waren jedoch keineswegs eine homogene Periode. Die Mediengeschichte im tsche­
choslowakischen staatssozialismus war nämlich reich an Wendungen und Überraschungen, 
aber dies wird in diesem Buch nicht berücksichtigt. es wird dadurch nochmals bestätigt, dass 
es günstiger gewesen wäre, einen Methodenmix für die Konzeption des Buches zu entwi­
ckeln, der eine bessere aufarbeitung etappenspezifischer Themen ermöglicht hätte.

Das gilt auch für den Fall der fremdsprachigen Medien auf dem gebiet der tschecho­
slowakei in der Zwischenkriegszeit, gegen die sich die autoren abgrenzen. Dabei wäre es 
spannend, die gegenseitige Beeinflussung, Kulturtransfers und croisements (Michael Wer­
ner und Bénédicte Zimmermann) zwischen den deutsch­, ungarisch­, polnisch­, jüdisch­, 
ruthenisch­ und nicht zuletzt slowakischsprachigen Medien innerhalb eines staates zu ver­
folgen. Diese aufgabe ginge allerdings weit über die grenzen dieses Buches hinaus und 
kommt wohl als nächstes Forschungsvorhaben an die reihe.

Das Buch spiegelt letzten endes die lage der tschechischen mediengeschichtlichen 
Forschung wider, die nicht als befriedigend bezeichnet werden kann. es gibt immer noch 
zu viele weiße Flecken, die vorübergehend mit einer mehr oder weniger ungenauen genera­
lisierung überbrückt werden müssen. es fehlen uns zuverlässige statistische informationen 
und wir wissen sehr wenig über die reale Mediennutzung, die vor allem in undemokrati­
schen politischen rahmenbedingungen mehr über die Wirkungen und möglichen versuche 
zur Überwindung des staatsmonopols sagen könnten. Dieses Buch basiert auf den bereits 
herausgegeben arbeiten und auf den individuellen Forschungsergebnissen der autoren. 
Die Fehler und ungenauigkeiten entsprechen dem momentanen stand des Wissens; noch 
viele Forschungsprojekte müssen erfolgreich abgeschlossen werden, bis es an der Zeit sein 
wird, eine komplette Darstellung der tschechischen Mediengeschichte aufarbeiten zu kön­
nen. Den autoren gilt jedenfalls das verdienst, dass so ein Buch überhaupt entstand, weil 
es insbesondere bei studierenden eine entsprechende, dringende nachfrage gibt. es ist eine 
art notlösung in einer situation, in der bislang nicht einmal eine grundlegende politische 
geschichte der tschechoslowakei nach 1945 verfasst wurde.

Václav Šmidrkal

Pavel Kosatík, Čeští demokraté: 50 nejvýznamnějších osobností veřejného 
života [Tschechische Demokraten: die 50 bedeutendsten Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens]. Praha: Mladá fronta, 2010, 343 S., ISBN 978-80-204-2373-3

„Wir brauchen fünfzig Jahre ungestörter entwicklung und wir werden dort sein, wo wir 
schon heute sein möchten,“ sagte der erste tschechoslowakische Präsident tomáš garrigue 
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Masaryk seinem Freund und berühmtem schriftsteller Karel Čapek in einem der zahlrei­
chen gespräche dieser beiden Männer, die im Jahre 1936 im Buch Hovory s TGM publiziert 
wurden.1 nicht einmal die Hälfte der gewünschten Zeit wurde der jungen tschechoslowa­
kischen Demokratie gegönnt; nach zwei Jahrzehnten scheiterte der vielvölkerstaat an der 
nationalitätenfrage und der aggression des nationalsozialistischen Deutschlands unter der 
Führung adolf Hitlers.

nach mehr als zwanzig Jahren „ungestörter entwicklung“ seit der Wende im Jahre 
1989 scheint die tschechische gesellschaft nach den umwälzungen der vorhergehenden 
Jahrzehnte – auch dank einer günstigeren internationalen politischen lage – auf einem bes­
seren Weg zu einer zivilen gesellschaft und zu einer stabilen, funktionierenden Demokratie 
zu sein. Dabei gilt stets ein anderes Zitat von t. g. Masaryk: „Demokratie machen Demo­
kraten und eine bessere Demokratie machen bessere Demokraten.“2 in anderen Worten: es 
gibt keine Demokratie ohne Demokraten.

Wie ist dieses system auf dem heutigen tschechischen gebiet entstanden und wer 
trug hierzu mehr bei als andere? Dieser leitfrage stellte sich einer der bekanntesten zeitge­
schichtlichen tschechischen Historiker Pavel Kosatík.3 in seinem Buch „Čeští demokraté“ 
versucht er, „den entwicklungsbogen“ der tschechischen Demokratie in den letzten mehr 
als 150 Jahren aufzuzeigen, und zwar anhand von biographischen Profilen „ihrer schöpfer, 
Männer und Frauen, die in ihrer Zeit für bedeutende Demokraten gehalten wurden. von 
František Palacký bis václav Klaus“. (s. 7) 

Den Kern der Publikation bilden essayistische Porträts, die Kosatík in der Wochen­
zeitschrift Týden von Januar bis Dezember 2004 publizierte. Der autor hat diese Porträts 
für die Buchpublikation sechs Jahre später überarbeitet und um biografische Boxen, eine 
literaturliste „zum nachlesen“, abbildungen und Fotografien ergänzt. Kosatík stand vor 
einer schwierigen und gleichzeitig undankbaren aufgabe: aus dem „Pantheon“ tschechi­
scher Demokraten fünfzig Personen auszuwählen und ihre lebensgeschichten darzustellen. 
Dabei versucht er weder eine rangliste der verdienste um die Demokratie aufzustellen noch 
lediglich die „positiven Beispiele“ zu erörtern. im vorwort verspricht er, „keine Denkmäler“ 
zu bauen und „tschechische Helden in ihren Widersprüchen“ aufzuzeigen. (s. 7) es geht 
ihm also darum, nicht nur die Wege, sondern auch die um­ und irrwege der prägenden 
Persönlichkeiten der tschechischen gesellschaft (meistens Politiker, aber auch Ökonomen, 
Philosophen oder schriftsteller) aufzuzeigen. Die entwicklung zur Demokratie, wie es sie 
heute in der tschechischen republik gibt, war weder in der realität noch in den ideen der 

1 Karel Čapek, Hovory s T. G. Masarykem (Praha: Československý spisovatel, 1990), 254. Für die 
deutsche Fassung des Buchs siehe Karel Čapek, Gespräche mit Masaryk (München: Dva, 2001). 

2 ibid., 247.
3 Pavel Kosatík ist der autor von zahlreichen biographischen sachbüchern, u. a. verfasste er Biogra­

phien von Pavel Kohout (2001), Ferdinand Peroutka (2003) oder Jan Masaryk (1998, mit Michal 
Kolář). viel erfolg erzielten auch seine Bücher über die ehegattinnen der tschechischen bzw. tsche­
choslowakischen Präsidenten (Manželky prezidentů – deset žen z Hradu (Praha: Mladá fronta, 2009) 
oder über die kommunistischen Machthaber, die die tschechoslowakei nach Februar 1948 führten, 
Gottwaldovi muži, mit Karel Kaplan (Praha–litomyšl: Paseka, 2004). 
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gesellschaftspolitischen eliten linear, wie es auch kein gemeinsames idealbild von einem 
Demokratie­Ziel gab. 

Dabei bietet Kosatík neben den Profilen der bekannten Persönlichkeiten wie F. Pala­
cký, t. g. Masaryk, e. Beneš oder v. Havel auch Porträts von in der breiten Öffentlichkeit 
weitgehend vergessenen Männern – wie beispielsweise des „Mannes der rechtstugenden“ 
albín Bráf, des „arbeiteragitators“ Josef Hybeš oder des „genossenschaftlers mit leib und 
seele“ František Modráček –, die auch eine wichtige (wenn auch heute schon kaum mehr 
sichtbare) spur auf dem Weg zur Demokratie hinterlassen haben. viele andere prägen­
de Persönlichkeiten, wie beispielsweise emil Hácha oder Jan Masaryk, fehlen dagegen in 
Kosatíks auswahl. 

Die vielfalt demokratiepolitischer ideenkonzepte wird deutlich nicht nur beim ver­
gleich einzelner Zeitgenossen und oft erbitterter gegner (alttschechen und Jungtschechen, 
liberale und sozialisten oder emigranten und kommunistische reformisten), sondern 
auch bei der verfolgung von lebenswegen der einzelnen Persönlichkeiten, die nicht selten 
ihre grundpositionen sogar mehrmals im leben tiefgreifend veränderten und deren ent­
wicklung in manchen Fällen auch in eine demokratische sackgasse führte, wie die Beispiele 
des Mitbegründers der tschechoslowakischen kommunistischen Partei Bohumír Šmeral 
oder des „gefallenen engels der Demokratie“ Zdeněk nejedlý, einer der größten kommu­
nistischen Propagandisten der 1950er Jahre, zeigen.

Bei leuten wie nejedlý, Šmeral oder auch František Kriegel kann man die Frage stellen, 
inwieweit es berechtigt ist, sie in den „elite­Club“ der tschechischen Demokraten einzuord­
nen, insbesondere im gegensatz zu Persönlichkeiten wie der nach einem kommunistischen 
schauprozess 1950 hingerichteten Milada Horáková, die übrigens bedauerlicherweise die 
einzige Frau in Kosatíks auswahl ist. schließlich schreibt der autor selbst, dass es in der 
Biographie des führenden KsČ­Kaders Kriegel nur wenig „Demokratisches“ gebe. (s. 291) 
sein schicksal bestätige aber, erklärt Kosatík, dass manchmal nur eine tat ausreicht, damit 
das leben eines Menschen allgemeinen respekt verdient: im Zentralkomitee der KsČ setz­
te Kriegel den textwortlaut durch, der die invasion der truppen des Warschauer Pakts in 
die tschechoslowakei im august 1968 verurteilte. anschließend lehnte er als einziger von 
der damaligen KsČ­Führung ab, das Kapitulationsdokument in Moskau zu unterzeichnen. 
aus der „demokratischen“ Perspektive fällt jedoch auf, dass sich der autor im Kontext der 
entwicklung von Kriegels leben nur oberflächlich mit seiner tätigkeit in der Zeit der soge­
nannten normalisierung beschäftigt und seine unterschrift unter die Charta 77 im text 
gar nicht erwähnt.

es ist keine einfache aufgabe, leben und ideen führender tschechischer Persönlich­
keiten auf drei oder vier Druckseiten zusammenzufassen und dabei nicht das tausendmal 
Wiederholte noch einmal zu wiederholen. Kosatík bietet jedoch keine erweiterten enzy­
klopädischen schlagworte, eher subjektive, allerdings wissenschaftlich gut fundierte und 
kritische essays mit literarischer Qualität. in vielen Fällen scheint aber das „literarische“ 
vor dem „Wissenschaftlichen“ den vorrang zu haben. so schreibt Kosatík beispielsweise 
im Porträt von václav Havel, in dem er sich lediglich mit dessen tätigkeit nach dem Jahre 
1989 beschäftigt, dass sich der tschechische staat während seiner Präsidentschaft „in die 
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internationalen sicherheits­, Politik­ und Wirtschaftsstrukturen eingliederte, womit er den 
Fluch seiner ewigen Wehrlosigkeit aufhob“. (s. 327) 

auch wenn die Hauptzielgruppe seines Buchs die breite Öffentlichkeit ist, wirkt es 
manchmal störend, dass manche Zitate ohne jeglichen Quellennachweis dargestellt werden 
und der leser lediglich auf die liste der literatur zum nachlesen verwiesen wird. Kosatík 
nutzt die Porträts häufig dafür, seine eigenen Meinungen und Beurteilungen offen zu 
äußern: „es war ein großes glück, dass dieser Mensch der vergangenheit nicht zum Präsi­
denten der republik wurde,“ schließt er sein Porträt von alexander Dubček, dem symbol 
des Prager Frühlings. (s. 317) Oft wählt er auch den Weg ins rein spekulative. Beispielsweise 
behauptet er im Profil von František Palacký zu dessen ablehnung einer teilnahme an der 
Frankfurter nationalversammlung im Jahre 1848: „Möglicherweise hätte Palacký damals zu 
Frankfurt einen aufgeschlosseneren standpunkt eingenommen, hätte sich die geschichte 
Österreichs und der tschechen anders entwickelt. Zum untergang des reichs fehlte nur ein 
schritt und der Brief eines einflussreichen Mannes, welcher Palacký zweifellos war, konnte 
darüber sehr wohl entscheiden.“ (s. 12) Zur entscheidung des bedeutendsten (tschecho­)
slowakischen Politikers der Zwischenkriegszeit Milan Hodža, die Präsidentschaftskandida­
tur seines politischen Konkurrenten edvard Beneš zu unterstützen, schreibt er wiederum: 
„Hätte er 1935 den konservativen Kräften ermöglicht, jemanden von ihren Kandidaten für 
die Burg durchzusetzen, hätte es die tschechoslowakei wohl geschafft, den Krieg mit Hitler 
zu vermeiden, und die geschichte wäre anders verlaufen.“ (s. 180). eine Behauptung also, 
die sich kaum belegen, aber zugleich auch kaum widerlegen lässt.

Die einbeziehung der slowakischen Politiker Štefánik, Hodža oder Dubček in die 
reihen der „tschechischen Demokraten“ erweckt wiederum die Frage nach den auswahl­
kriterien des autors. es ist kaum der einführenden erläuterung von Kosatík zu widerste­
hen, diese slowakischen Politiker seien „in die geschichte des gemeinsamen staates ein­
gegangen“. (s. 7) ausgehend von dieser Konzeptionalisierung sowie von der tatsache, dass 
Kosatík mehrere kontroverse Persönlichkeiten vorstellt, wäre es vielleicht überlegenswert 
gewesen, einen oder zwei demokratische und staatstragende Politiker der deutschen Min­
derheit in der Zwischenkriegszeit (z. B. ludwig Czech) ins Buch einzugliedern. Dies umso 
mehr, da selbst Kosatík in zahlreichen Porträts – beginnend mit František Palacký – die 
auseinandersetzung der tschechisch­deutschen „Konfliktgemeinschaft“ (Jan Křen) the­
matisiert. Für das streben der tschechen nach selbstbestimmung und Demokratisierung 
der Donaumonarchie sowie auch später für die entwicklung der idee eines tschecho­
slowakischen volkes war der Konflikt mit den Deutschen von primärer Bedeutung. gar 
keine rede davon, dass die nationalitätenfrage an sich eng an den Demokratiebegriff 
(selbstbestimmungs­ und Minderheitenrechte) gekoppelt ist. Der autor kritisiert zwar 
reichlich das versagen der tschechischen demokratischen elite (Beneš, Drtina, ripka oder 
stránský), die in reaktion auf das Münchner abkommen und die folgende entwicklung 
die vertreibung und Zwangsaussiedlung der Deutschen aus der tschechoslowakei auf­
grund der These einer Kollektivschuld unterstützte und ermöglichte, beschäftigt sich aber 
gleichzeitig nur marginal mit der Frage, inwieweit die Deutschen selbst zur tschechoslo­
wakischen Demokratie in der Zwischenkriegszeit beitrugen bzw. beitragen wollten und 
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inwieweit das Konzept einer politischen nation – auf das er im Beitrag zum Philosophen 
emanuel rádl eingeht – im damaligen gesellschaftspolitischen Kontext verwirklichbar 
gewesen wäre. 

eine deutsche spur im Buch über „tschechische Demokraten“ hätte sicher in der 
Öffentlichkeit eine heiße Diskussion ausgelöst. Kosatík hat aber bereits in mehreren Fällen 
gezeigt, dass er keine angst davor hat, provokante und polarisierende Thesen in Klartext 
aufzustellen. schließlich lehnte die damalige redaktionsleitung von Týden im Dezember 
2004 ab, das Porträt von václav Klaus mit dem titel Odstup nade vše (Distanz über alles) 
zu publizieren. Der text wurde erst im Januar 2005 in der literarischen Beilage der tages­
zeitung MF Dnes veröffentlicht.

Das Buch von Kosatík hat zu recht viel aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit geweckt. 
Dabei sind viele Fragen offen geblieben, die der autor erst in zahlreichen interviews nach 
der Buchvorstellung geklärt hat.4 aus diesem grund wäre es für den eventuellen nach­
druck des Buchs überlegenswert, das vorwort um eine ausführlichere erläuterung zu den 
auswahlkriterien des autors zu erweitern. auch ein einführungstext zu Demokratietheo­
rien wäre wünschenswert. Zweifellos ist es Pavel Kosatík aber gelungen, nicht nur anhand 
von fünfzig Porträten ausgewählter Persönlichkeiten eine geschichte der tschechischen 
Demokratie zu erzählen, sondern auch den lesern Denkstoff zu liefern für selbstbezogene 
Überlegungen, wer die tschechen waren und wer sie heute sind. 

Michal Dimitrov

Alena Přibáňová und Michal Přibáň, Hrsg., Jak je ve větě člověk. Dopisy Josefa 
Škvoreckého a Jana zábrany [Wie ein Mensch in seinem Satz ist. Korrespondenz 
von Josef Škvorecký und Jan Zábrana] (Spisy Josefa Škvoreckého, Bd. 39., Kores-
pondence Bd. 3). Praha: Books and Cards, 2010. 288 S. ISBN 978-80-904186-8-4

es passiert eher selten, dass ein – nicht gerade umfangreicher – Band der Korrespon­
denz von zwei literarisch tätigen Freunden zum ereignis der saison wird. um zu begreifen, 
dass es in tschechien doch dazu kam, muss man wissen, welche Position die zwei Prota­
gonisten des Bandes in der tschechischen literatur bzw. in der breiten Kultur der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts hatten und – zumindest teilweise – bis heute haben. 

4 siehe z. B. interview von Ondřej Horák mit Pavel Kosatík: „Kosatík: rozhlížíme se, co funguje 
venku, a snažíme se to okopírovat“ [„Wir schauen uns um, was in der Welt funktioniert, und ver­
suchen es abzulichten“], Hospodářské noviny, 19. Februar 2011; interview von Milena Štráfeldová 
mit Pavel Kosatík: „Pavel Kosatík vybral pro svou knihu padesátku českých demokratů“ [„Pavel 
Kosatík hat für sein Buch fünfzig tschechische Demokraten ausgewählt“], in Český rozhlas 7, 
23. november 2010 (O­ton und die transkription des interviews auf http://www.radio.cz/cz 
.rubrika/udalosti/pavel­kosatik­vybral­pro­svou­knihu­padesatku­ceskych­demokratu, letzter 
Zugriff: 8. 2. 2011). 
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Josef Škvorecký (*1924) ist mindestens für eine, vielleicht für mehrere generationen 
der tschechischen gebildeten schichten einer der Kultautoren der 1960er Jahre, welche er 
mit seinen romanen (bis zu seiner emigration: Die Feiglinge 1958, 1964, Junge Löwin 1969, 
vorabdrücke aus Panzerbataillon) und vor allem mit einer Flut von novellen und erzäh­
lungen, mit Drehbüchern und mit – höchst informativ eingeführten – Übersetzungen aus 
dem amerikanischen englisch geprägt hat.1 nach seiner – eigentlich auch 1969 noch nicht 
geplanten – emigration und seiner etablierung an der universität toronto setzte er seine 
literarische tätigkeit fleißig fort und schrieb einige romane, welche – im Westen verkauft 
und in die tschechoslowakei geschmuggelt – von seinen tschechischen, zusehends aber 
auch von anderen europäischen und amerikanischen lesern als ein interpretationsschlüssel 
der 1930er bis 1960er Jahre, besonders der ersten zwanzig Jahre des tschechoslowakischen 
Kommunismus, verstanden wurden. in politischer, bürgerlicher und literarischer Hinsicht 
genauso wichtig war der von ihm und seiner Frau, der schriftstellerin Zdena salivarová, 
im Jahre 1971 gegründete verlag 68 Publishers, in dem dank einer unvorstellbaren energie 
und leistung dieses ehepaars bis zur Wende mehr als 200 tschechische Bücher der in der 
tschechoslowakei verbotenen oder emigrierten schriftsteller publiziert und in die ganze 
Welt vermittelt wurden. 

Jan Zábrana (1931–1984) war zeit seines lebens vor allem ein genialer und enorm 
leistungsfähiger Übersetzer aus dem russischen und aus dem amerikanischen englisch. 
er hat die tschechische Kultur mit sprachlich brillanten Übersetzungen einer langen reihe 
der wichtigsten modernen Bücher der – überwiegend nicht dem regime zugewandten – 
russischen literatur und Poesie bereichert. so wurden von ihm die gedichte von Jessenin, 
Zwetajewa oder Mandelstam, die erzählungen und romane von Babel, aksjonow, Pasternak 
oder solschenizyn in einzigartiger Qualität ins tschechische übertragen sowie (allerdings 
nur teilweise im samizdat oder erst nach der Wende) kommentiert und herausgegeben. vor 
allem aber hat er für die generation der 60er in einer durch die „normalisierungsumstän­
de“ möglichen vorgehensweise auch weiterhin die wichtigsten Werke der amerikanischen 
Poesie der Beat generation einfühlsam und sprachlich wunderbar übersetzt (Corso, gins­
berg, Ferlinghetti), dazu eine reihe prosaischer Werke der amerikanischen literatur (vor 
allem Joseph Conrad) und auch – immer öfter als die einzige ihm erlaubte, allerdings auch 
geliebte erwerbstätigkeit – eine große Zahl von guten amerikanischen Krimis. in der zwei­
ten Hälfte der 1960er Jahre und dann mit nachdruck nach der Wende wurde seine eigene 

1 eine analytische Biographie von Škvorecký gibt es bisher nicht. es steht allerdings seine kurze, aber 
ergiebige autobiographie zur verfügung: Příběh neúspěšného saxofonisty. Dichtung und Wahrheit. 
Vlastní životopis [Die geschichte eines erfolglosen tenorsaxofonspielers. Dichtung und Wahrheit. 
eine autobiographie] (Praha: Blízká setkání verlag, 1994). Dieser Band hat eine reihe von auto­
biographischen aufsätzen zusammengefasst und abgerundet, welche später in Škvoreckýs gesam­
melten schriften als Bd. 21 Mezi dvěma světy a jiné eseje [Zwischen zwei Welten und andere essays] 
(Praha: ivo Železný verlag, 2004) und als Bd. 22 Ráda zpívám z not a jiné eseje [ich mag es, nach 
den noten zu singen, und andere essays] (Praha: ivo Železný verlag, 2004) erschienen sind. Für 
eine Bibliographie seiner in der ganzen Welt edierten Werke siehe ilja Matouš, Bibliografie Josefa 
Škvoreckého (Praha: společnost Josefa Škvoreckého, 1990–1994), 4 Bände. 
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Poesie herausgegeben, welche seine bedeutende Position in der tschechischen literatur der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch verdeutlicht hat.2

Die zwei literaten waren Freunde seit 1954. Die literatur hatte sie zusammengeführt, 
ganz sicher aber auch ihre politische einstellung: Škvorecký war ein parteiloser, ironischer 
skeptiker, ein literarisch geprägter, politisch allerdings nicht engagierter Mensch, Zábrana 
ein überzeugter antikommunist, dessen schicksal durch die langjährige, politisch motivier­
te einkerkerung seiner eltern vorbestimmt und geprägt wurde. Beide Freunde lebten durch 
die literatur, für die literatur, allerdings – und das ist schon ein Wunder in einem staat, in 
dem theoretisch nur die Mitgliedschaft in der durch den staat und die Partei streng kont­
rollierten literatenkammer eine tätigkeit auf dem Felde der literatur ermöglichte – auch 
von der literarischen arbeit. Zábrana wurde 1954 freier Übersetzer, Škvorecký 1964 freier 
schriftsteller. es war ihre außerordentliche Fachkompetenz, allerdings auch eine bestimmte 
pragmatische schlamperei des tschechoslowakischen Kommunismus, welche dies ermög­
licht hat. Die Briefkommentare dieses exzellenten literarischen Duos zum verlagsalltag 
ebenso wie zu den politischen rahmenbedingungen ihrer existenz bieten also eine spezi­
fische Perspektive, welche keine illusionen über die reformierbarkeit des Kommunismus 
beinhaltet.

Die edition, welche von alena und Michal Přibáň vorzüglich bearbeitet wurde und mit 
einem knappen, allerdings hoch kompetenten, sachlichen identifikationskommentar in den 
Fußnoten begleitet wird, beinhaltet 91 Briefe und Postkarten der beiden Freunde bzw. drei 
Briefe von Zábranas Frau an Škvorecký, von ihren reisen nach Polen oder Jugoslawien in 
den Jahren 1971 und 1973, als sie die absenz der tschechoslowakischen Briefzensur aus­
nutzte, um den Familienfreund über die Zustände in Prag zu informieren. Die Herausgeber 
haben dazu – wie auch in der liste der edierten Briefe steht – noch vier Briefe Škvoreckýs 
aus dem Jahre 1971 an die befreundete, in Mailand legal dozierende tschechische slawistin 
Jitka Křesálková, welche als vermittlungsstelle der informationen diente, und zwei ähnlich 
wirkende Briefe von Škvoreckýs stiefmutter emilia an Zábrana aus den Jahren 1972 und 
1981 beigefügt, da es eindeutig um eine „vermittelte Korrespondenz“ ging. 

Die Briefe, welche im Privatarchiv von Marie Zábranová aufbewahrt sind (s. 239 – über 
den Ort der aufbewahrung der im Buch publizierten Briefe von Zábrana und Zábranová 
an Škvorecký gibt es im Band keine information; man kann sich nur vorstellen, dass seine 
ganze Korrespondenz bis 1969 nach seiner emigration offensichtlich konfisziert oder ver­
nichtet wurde), gliedern sich in zwei gruppen: nr. 1 bis nr. 49 sind Briefe, welche Škvorecký 
an seinen Freund in den Jahren 1963 bis 1969, also bis zum Beginn seines, damals noch 
legalen, aufenthaltes an der university of toronto geschrieben hat. Diese Briefe sind relativ 

2 Zu Zábrana vergleiche die texte von Josef Škvorecký, „Jak jsme s Honzou Zábranou psali dějiny 
Československa“ [Wie ich mit Honza Zábrana die geschichte der tschechoslowakei geschrieben 
habe], in Ráda zpívám z not, 159–181; „in memoriam J. Z.“, ibid., 225–228. eine Möglichkeit, in 
das leben und in die ansichten von Zábrana mindestens in ansätzen hineinzuschauen, bietet eine 
umfangreiche edition der ausgewählten Passagen aus seinen tagebüchern: Jan Zábrana, Celý život. 
Výbor z deníků 1948–1984 [Das ganze leben. eine auswahl aus den tagebüchern 1948–1984] 
(Praha: torst, 2001).
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unverschlüsselt und – bis auf die Bezüge auf ausland, urlaub oder Krankenhaus – ersetzen 
die sonst üblichen, täglichen direkten oder telefonischen gespräche für den Fall, dass einer 
der Freunde außerhalb Prags war oder dass es Probleme mit dem telefon gab. sie informie­
ren über den vielseitigen literarischen arbeitsalltag der beiden Workaholics.

Die zweite serie, bei deren edition die Herausgeber eine wirkliche Hochleistung bei 
der identifikation der Pseudonyme, Chiffren und andeutungen zu Personen, institutio­
nen und tatsachen geleistet haben, hat ihren schwerpunkt in den Jahren 1970–1978 (mit 
einem nachklang bis 1984). sie vermittelt sowohl Zábranas ausführliche lageberichte (und 
die seiner Frau) über die drastische „normalisierung“ der tschechischen Kultur nach der 
unterdrückung des „Prager Frühlings“ durch die russischen Panzer und über seine eigenen 
Probleme im „gesäuberten“ literaturalltag der 1970er Jahre als auch Škvoreckýs informatio­
nen zu den intellektuellen umständen in Kanada, zu seinen Kontakten und zur literarischen 
tätigkeit sowie zu den anfängen der 68 Publishers. ein – per Post offen geschickter – teil 
der Korrespondenz wurde englisch geschrieben und mit falschen namen und adressen 
ausgestattet. 

Man muss sich immer vergegenwärtigen, dass die edierten Briefe nur einen Bruchteil 
der realisierten Korrespondenz (und darüber hinaus der täglichen Kommunikation) dar­
stellen. trotzdem sind sie ein außerordentlich gut geschliffener spiegel (allerdings trotzdem 
nur ein subjektiver spiegel) der damaligen realität. Zudem – geht es doch um die Korres­
pondenz von zwei echten Meistern der tschechischen sprache – handelt es sich nicht selten 
um u. a. wunderbare Kleinjuwelen der auf Fakten bezogenen literatur. Für einen Kultur­
historiker ist diese edition allerdings vor allem eine wichtige Quelle für die erforschung der 
„glorreichen 1960er“ wie auch der normalisierungszeit und der umstände in der tschechi­
schen emigration auf der anderen seite des atlantiks in den 1970er Jahren. Die sorgfältig 
bearbeitete edition, welche mit einem Personenregister ausgestattet ist und welche durch 
eine interessante biographisch­literaturgeschichtliche studie von Michal Přibáň als nach­
wort (s. 257–276) abgerundet wird, eröffnet eine vielfalt neuer Perspektiven, besonders was 
die 1960er Jahre betrifft.

als erste bietet sich gleich die Frage nach dem Charakter des kommunistischen regi­
mes in den 1960er Jahren. Die alltagsrealität deutet an, dass – trotz der formellen Beharrung 
auf alten Prinzipien – sich die durch eine reihe von internen niederlagen, von gescheiterten 
sozialprojekten, von gruppen­ und generationskämpfen geschwächte Diktatur de facto 
in ein polykratisches, autoritäres regime verwandelte. schon die tatsache, dass Škvorecký 
nach dem skandal mit der ersten ausgabe seiner Feiglinge 1958 nicht verhaftet oder zumin­
dest zur umerziehung in eine grube geschickt (so etwas wäre für die DDr, für rumänien 
oder die udssr jener Zeit standard gewesen), sondern nur mit einem Publikationsverbot 
belegt wurde, zeigt deutlich, wie weit die durch die Partei nicht gewollte „liberalisierung“ 
(eigentlich ihr Machtverlust) fortgeschritten war. 

Die tatsache, dass Škvorecký fast gleich danach durch seinen Freund, einen echten 
„Klassenfeind“, in seiner weiteren literatur­ und Publikationstätigkeit gedeckt werden 
konnte bzw. dass seine Werke nach einer kurzen Pause seit 1963 in prestigevollen literari­
schen Zeitschriften und verlagen publiziert und positiv besprochen wurden, ist ein weiterer 
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Beweis dafür, dass die Partei ihre Macht über die Kultur und damit auch ihre paradigma­
tische Hoheit im großen Maße schon um 1960 verloren hatte. Die sich wiederholenden 
schläge und schikanen gegenüber den Kulturschaffenden konnten an dieser tatsache nichts 
ändern. Die absolute Macht der geschlossenen Partei wurde durch Machtkämpfe einzelner 
interessengruppen und Cliquen in ihr ersetzt.

Die umstände hatten sich so weit gelockert, dass ein parteiloser, politisch unerwünsch­
ter schriftsteller 1964 die laufbahn eines freischaffenden Künstlers wählen und dank sei­
ner enormen und vielfältigen leistungsfähigkeit (mit einer bewundernswerten Bravour 
beherrschte der vierzigjährige Škvorecký alle literarischen gattungen und setzte sich mit 
einer klaren unternehmerischen strategie und einer guten vernetzung in der Prager – und 
immer mehr auch in der euroamerikanischen – literatur­, Theater­ und Filmwelt durch) 
mit eindeutigem erfolg (allerdings ohne jede sicherheit) realisieren konnte. er war sicher 
kein einzelfall, was als tatsache für die Bewertung der damaligen lage umso wichtiger ist. 

eine zweite anmerkung betrifft die vernetzung der tschechischen literarischen Welt 
der 1960er Jahre ins – brüderliche wie „feindliche“ – ausland: Die fast absolute isolation 
der tschechischen Kultur der gottwald­Zeit war um 1956 verschwunden, spätestens seit der 
expo 58 war die tschechische Künstler­ und intellektuellengemeinde wieder ein Bestandteil 
der intensiv kommunizierenden und ihre geschäfte erledigenden internationalen gemein­
schaft. es wird deutlich, dass die unendlichen Komplikationen mit der vermittlung der 
urheberrechte von und für die tschechoslowakei, also das exemplarische nicht­Können 
und die trägheit der staatlichen agentur Dilia mehr durch die unfähigkeit, die ängste oder 
die eifersucht der Beteiligten verursacht wurden als durch die verbote oder die ideologische 
linie des regimes. Der staat brauchte dringend geld und war bereit, dafür die augen zu 
schließen.

es ist faszinierend, wie besonders Škvorecký im stande war, sich sehr schnell die besten 
und praktischen Kontakte (nicht nur, aber vor allem) zur amerikanischen literaturwelt 
zu beschaffen und sich mit einer reihe von stars der damaligen amerikanischen literatur 
persönlich anzufreunden, ohne dabei seinen ironischen abstand zu verlieren. Wie war dies 
eigentlich möglich, da die stacheldrahthindernisse an der grenze weiter standen (sie sind 
auch erst 1964 und zwar nur von der grenze zur DDr verschwunden), Zensur und geheim­
polizei fleißig amtierten und an die „verantwortlichen Organe“ berichteten? Dieselbe ver­
netzung in die russische – überwiegend halboffizielle oder gar dissidentische – literaturwelt 
hat dabei Zábrana aufgebaut, um das Wichtigste aus der modernen russischen literatur ins 
tschechische – sprachlich ausgezeichnet – zu übertragen (über manche urheberrechte der 
staatlich verdammten russischen autoren musste man aber in amerika verhandeln).

in diesem Kontext rückt mit nachdruck die Problematik der Übersetzungen der aus­
ländischen literatur ins tschechische in den späten 1950er und in den 1960er Jahren in den 
vordergrund der aufmerksamkeit.3 Die klassische literaturgeschichte interessiert sich fast 
ausschließlich für das (neue) literarische schaffen und seine Kontexte. ebenso wichtig ist 
3 eine allgemeine Übersicht über die tschechische Übersetzungstätigkeit jener Zeit bieten: Jaroslav 

Med und Michal Jareš, „Překladová literatura“ [Übersetzungsliteratur], in Dějiny české literatury 
1945–1989, III. 1958–1969, hrsg. v. Pavel Janoušek (Praha: akademia, 2008), 107–116.
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aber das – manchmal komplizierte – Weiterleben der älteren Werke und vor allem die ver­
zahnung des einheimischen literatur­ und Kulturlebens mit dem aktuellen ausland. es geht 
dabei nicht nur (obwohl natürlich auch) um politisierte Themen, generationenspezifische 
Moden und intellektuelle ikonen der gegenwart. es geht auch um die Modernisierung der 
sprache als instrument des gesellschaftlichen und politischen Diskurses und ihren anschluss 
an die internationale entwicklung der künstlerischen, also auch der gesellschaftlichen und 
politischen Kommunikation. es geht um die rezeption der aktuellen ausländischen politi­
schen aspekte von Kunst und Kultur als diskursiven trägern oder Widersachern der „unpo­
litischen Politik“ (um einen der tschechischen Protagonisten der Kultur der 1960er Jahre zu 
zitieren). gerade in dieser Hinsicht war die begeisterte hektische Übersetzungsarbeit und die 
kommentierte einführung der wichtigen, modernen ausländischen autoren in die tsche­
choslowakei dieser Zeit so wichtig – über die grenzen „des literarischen“ hinaus. es war kein 
Zufall, dass die mit Übersetzungen gefüllte Zeitschrift Světová literatura (Weltliteratur) eine 
zentrale Position in den kulturpolitischen Prozessen der 1960er Jahre einnahm.4 Die beiden 
Protagonisten der edierten Korrespondenz standen im Zentrum dieser tätigkeit, schon dar­
um sind ihre ansichten, arbeitstechniken, Kommentare so wichtig.

und als letzte Bemerkung: Das Buch bietet – trotz des torsocharakters der edierten 
Korrespondenz – einen wertvollen einblick in die geistige Welt der beiden Freunde. sie ver­
trauten dem Papier nicht nur aktuelle informationen an, sondern auch ihre stimmungen, 
Hoffnungen, Zweifel oder gar Depressionen. sie waren keine auf erfolg programmierten 
roboter, sondern einfühlsame Künstler, welche vieles zwar mit einem klaren Blick in rich­
tung Honorar geschrieben haben, vielleicht noch mehr aber für sich, in die schublade, mit 
der Hoffnung, dass einmal die gelegenheit kommt, die texte zu publizieren. sie schrieben 
viel zum eigenen spaß – gerade ihre gemeinsamen (übrigens wunderbaren) Krimis aus 
dem tschechischen Milieu der 1930er Jahre und der Besatzungsjahre, ebenso wie die aktuell 
in die 1960er Jahre positionierten, hoch erfolgreichen Krimi­erzählungen von Škvorecký 
beweisen dies am besten. Wer die 1960er Jahre in ihrer ganzen Komplexität verstehen 
möchte, sollte diesen kleinen Band in keinem Fall übergehen.

Jiří Pešek

Martin C. Putna, Česká katolická literatura v kontextech, 1918–1945 [Tschechi-
sche katholische Literatur in Kontexten, 1918–1945]. Praha: Torst, 2010, 1390 S., 
ISBN 978-80-7215-391-6

seit ende letzten Jahres steht experten und auch der breiten Öffentlichkeit, die 
sich für literatur und Kulturgeschichte interessieren, ein neues interessantes und lang 
4 Zur gründung und zu den anfängen dieser Zeitschrift vergleiche Škvoreckýs text aus dem Jahre 

1967: „Každý začátek je těžký“ [Jeder anfang ist schwer], in Mezi dvěma světy, 68–72. eine über­
sichtliche information über diese Zeitschrift bietet Kateřina Bláhová und Michal Jareš, „literární 
časopisy“ [literarische Zeitschriften], in Dějiny české literatury, 64–78, 72f.
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erwartetes Buch zur verfügung. Obwohl der titel andeuten könnte, dass es sich vor allem 
um ein literaturwissenschaftliches oder ein literaturhistorisches Werk handelt, über­
schreitet das Buch Tschechische katholische Literatur in Kontexten, 1918–1945 von Martin 
C. Putna (geb. 1968) diesen rahmen weit und bringt eine Menge von wissenswerten 
ansichten und informationen für andere wissenschaftliche Disziplinen, einschließlich 
der geschichte. 

Das Werk knüpft an das Buch Tschechische katholische Literatur in Kontexten, 1848–
1918 an,1 das schon vor elf Jahren als Habilitation Putnas herausgegeben wurde. im unter­
schied zum ersten teil ist dieser Band viel umfangreicher: 1390 seiten, gegenüber 800 seiten 
im ersten Band. Die Fachöffentlichkeit hat auch die rückkehr des autors zum akademi­
scheren stil in diesem Band begrüßt. trotzdem ist dieses Werk sehr gut lesbar und Putna 
bemüht sich originell zu sein, und zwar sowohl im textbau und der textstruktur als auch 
in interpretationsfragen. sein Motto lautet, wissenschaftliche arbeiten so zu schreiben, dass 
diese nicht nur ein akademisches, sondern auch ein künstlerisches und ästhetisches Werk 
sein können. und dies gelingt ihm im großen Maße.

Methodologisch bekennt sich Putna in dieser arbeit zum Personalismus. Der größte 
und wichtigste raum ist der analyse und Charakterisierung einzelner Persönlichkeiten 
und ihrer künstlerischen und Meinungsentwicklung, unter einbeziehung persönlicher 
Beziehungen und kultureller anbindungen, gewidmet. erst aufgrund dieses Mosaiks von 
einzelnen schicksalen der Dichter fasst Putna seine allgemeinen schlussfolgerungen über 
die epoche, das literarisches leben und die literarische reflexion. Der autor erhebt diesen 
methodologischen anspruch konsequent an alle Dichter – sowohl an die bekanntesten als 
auch an die, die heute schon fast in vergessenheit geraten sind und dank dieser arbeit 
manchmal wiedergefunden und neu entdeckt wurden. es sind gerade diese, auf der grund­
lage einer extensiven Quellenforschung und archivarbeit zusammengestellten Medaillons 
einzelner Persönlichkeiten und vertreter der katholischen literatur, die ich für besonders 
wertvoll und nützlich erachte. Manchmal handelt es sich sogar um erstveröffentlichungen 
zu diesen autoren, zum Beispiel Porträts von Bedřich Fučík, Miloš Dvořák, Jan Čep oder 
ladislav Jehlička. außer dem personalistischen methodologischen ausgangspunkt bedient 
sich Putna bei der interpretation einzelner Quellen und Kunstwerke der Methodologie, 
die viel mehr in der Kulturgeschichtsschreibung als in der literaturgeschichtsschreibung 
benutzt wird. Die textquellen stellen für ihn keine ästhetischen Werke an und für sich 
dar, sondern sind der schlüssel zum verständnis der epoche, des damaligen Denkens, der 
ereignisse und ihres einflusses auf den öffentlichen Diskurs.

es muss auch erwähnt werden, dass Putna die Begriffe „katholisch“ und „literatur“ 
sehr breit definiert. in seiner „anmerkung zur Methode“ (s. 1335f.) distanziert er sich von 
der engeren Definition des Begriffes „katholische literatur“, wie er ihn im vorigen teil defi­
niert hat. in diesen Band werden auch Persönlichkeiten einbezogen, die zwar nicht strikt ins 
katholische Milieu gehören, ihm aber „vorübergehend oder dauernd, ästhetisch, politisch, 
literarisch oder menschlich“ nahestehen (s. 1336). Diese weit gefasste Begriffsbestimmung 

1 Martin C. Putna, Česká katolická literatura v evropském kontextu, 1848–1918 (Praha: torst, 1998).
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der „katholischen literatur“ ermöglichte Putna, eine gewaltige Menge an Dichtern und 
intellektuellen der damaligen Zeit in sein Buch einzugliedern. Zu den katholischen autoren 
rechnet er auch die Dichter, die gewöhnlich nicht als „katholisch“ bezeichnet werden – zum 
Beispiel František Halas, vladimír Holana oder František Hrubín. genauso breit definiert er 
den Begriff „literatur“. unter diesem Begriff versteht er nicht nur die Belletristik, sondern 
das ganze schrifttum einschließlich der essayistik und sach­ und Fachliteratur. ein großer 
raum wird den verschiedensten arten der kulturhistorischen, politischen und theologi­
schen Publizistik gewidmet. Die Zeitabgrenzung der arbeit entspricht den wichtigsten Mei­
lensteinen der tschechoslowakischen geschichte und wurde logisch ausgewählt. Bezüglich 
der natur der literatur und des festgelegten methodologischen ausgangspunktes (Porträts 
der einzelnen Persönlichkeiten) war der autor objektiv gezwungen, diesen Zeitrahmen oft 
zu überschreiten, was aber kein vorbehalt ist, sondern eher einen komplexen Blick auf diese 
Periode und ihre Persönlichkeiten bietet.

Wie ich schon am anfang erwähnte, ist das Werk formal als eine Fortsetzung des 
vorigen Bandes aufzufassen. Dies spiegelt sich auch in der formalen gestaltung der arbeit 
wider. Das Buch fängt nicht mit Kapitel 1 an, wie der leser vermuten würde, sondern 
mit Kapitel 9. ebenso muss der leser auf eine einführung oder einen methodologischen 
und Quellenaufsatz zu Beginn des Buches verzichten. Diese sind erst ganz am ende des 
Buches zu finden, wo aber wiederum eine Zusammenfassung, ein Fazit oder ein nachwort 
fehlen. Formal ist das Werk in zehn unterschiedlich lange Kapitel eingeteilt (Kapitel 9–18). 
Danach folgt das schlusskapitel 19 „statt nachwort – anmerkung zur Methode“ und das 
namenregister.

Die ersten 170 seiten beschäftigen sich mit einem Überblick zur katholischen litera­
tur im euroamerikanischen raum (europäische und amerikanische katholische literatur 
1918–1945). Der autor widmet sich hier auch der religiösen und gesellschaftlichen ent­
wicklung in europa und den usa und erforscht die unterschiedlichen Facetten des Katho­
lizismus. Das größte augenmerk richtet sich auf das französische, englische und deutsche 
sprachgebiet. am ende dieses Kapitels weist Putna auf die rolle und stellung der tschechi­
schen katholischen literatur im internationalen Kontext hin und bietet einen vergleich. Der 
text ist sehr interessant sowie informationsreich und könnte als eine eigenständige studie 
herausgegeben werden.

Das folgende Kapitel 10 (Die religion in der tschechischen gesellschaft und Politik 
1918–1945) ist für Historiker besonders aufschlussreich und interessant, denn es beschäf­
tigt sich mit der rolle der religion und der Kirche in der tschechischen gesellschaft und 
Politik im angegebenen Zeitabschnitt. Hier werden die rolle der geistlichkeit in den ein­
zelnen politischen Parteien zusammengefasst und analysiert sowie die Meilensteine in der 
Beziehung zwischen staat und katholischer Kirche ausführlich betrachtet. Die Wahrneh­
mung dieser ereignisse durch die Öffentlichkeit wird oft erwähnt. Der leser findet hier 
einen umfassenden Blick auf die nachkriegslage in der tschechoslowakei, die einerseits 
durch den verlust der traditionellen moralischen und geistigen Werte, andererseits auch 
durch die eigenständige lage des Katholizismus gekennzeichnet war. Der Katholizismus 
stellte für die Mehrheit der gesellschaft in der tschechoslowakei eine verkörperung alles 
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untschechischen und unfortschrittlichen dar. Putna zeigt uns am Beispiel der entwicklung 
und stellung der katholischen literatur in der tschechoslowakei einerseits auch die ent­
wicklung der politisch­kulturellen Beziehungen der tschechoslowakei zum katholischen 
glauben und zum vatikan im allgemeinen, andererseits auch die dramatische gesellschaft­
liche umwandlung, welche die tätigkeit und die rezeption der Kirche durchlaufen hatte – 
vom Kulturkampf bis zu immer harmonischeren Beziehungen.

Die folgenden 106 seiten – das ganze Kapitel 11 – widmen sich der Persönlichkeit 
und dem Werk von Jaroslav Durych. es handelt sich faktisch um die leicht überarbeitete 
Monographie zu Durych, die Putna im Jahre 2003 herausgab.2 Jaroslav Durych bietet das 
schöne Beispiel eines intellektuellen, der sich zwischen Katholizismus und liberalismus 
befand und so fast im Zentrum aller Konflikte stand. Dass Durych der einzige schriftsteller 
im ganzen Buch ist, dem ein ganzes Kapitel geschenkt wurde, ist verständlich, da er in der 
tschechoslowakischen literarischen, kulturellen und politischen landschaft nicht nur nicht 
zu übersehen ist, sondern auch eine ziemlich komplizierte Persönlichkeit besaß. er war 
auch der anstifter vieler Diskussionen sowie politischer und künstlerischer veranstaltun­
gen, hatte viele Themen, die bis dahin übersehen worden waren. an seinem leben, seinen 
ansichten und seinem Werk zeigt Putna praktisch, was er in den vorigen Kapiteln eher 
theoretisch nachgewiesen hat.

es folgt ein Kapitel (Kapitel 12 Kultur im kirchlichen Milieu), welches das Thema der 
offiziellen katholischen literatur behandelt, d. h. zum Beispiel die literatur, die von katho­
lischen Ordensleuten herausgegeben wurde. Probleme der laizisierung und Konflikte zwi­
schen Priestern und katholischen Künstlern, die laien waren, werden hier betrachtet. Die 
nächsten zwei Kapitel sind der katholischen politischen Publizistik gewidmet. Kapitel 13 
fokussiert sich auf die politische rechte (Katholiken und die rechte), Kapitel 14 auf die 
politische linke (Katholiken und die linke). alle diese drei Kapitel gehören viel mehr zu 
einer Kulturgeschichte als zu einer reinen literaturgeschichtlichen arbeit. auch hier arbeitet 
Putna mit einem personalistischen methodologischen standpunkt und man findet hier viele 
gelungene und aufschlussreiche Porträts bekanntester, aber auch unbekannter Persönlich­
keiten des katholischen umfelds der damaligen Zeit.

erst jetzt, nach sechs Kapiteln, welche die katholische literatur mehr aus dem Blick­
winkel der Kulturgeschichte oder der sozialgeschichte darstellen, werden die reinen litera­
rischen gattungen betrachtet. als erstes kommen der ruralismus und der regionalismus, 
danach folgen die spirituelle Poesie und dann die erfolglosen Bemühungen um den originär 
tschechischen katholischen roman. Diese drei Kapitel bilden aber nur 28 % des ganzen 
Buchumfangs.3 im letzten Kapitel – vor der methodologischen anmerkung – werden lite­
raturkritik, literaturgeschichte und verlagswesen dargestellt.

Wie schon erwähnt wurde, ist das Buch nach einer extensiven archiv­ und Quellen­
forschung entstanden, meistens handelt es sich um nachlässe der einzelnen vertreter der 
katholischen literatur, die oft vom autor und seinem team neu entdeckt oder neu erforscht 

2 Martin C. Putna, Jaroslav Durych (Praha: torst, 2003).
3 Zdeněk r. nešpor, „Hledání celku katolické literatury“, Česká literatura, nr. 6 (2010), 830–837, 834.
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wurden. vor allem die nachlässe von Karel vi. schwarzenberg oder Bohdan Chudoba sol­
len hervorgehoben werden, die bis jetzt ganz unbeachtet und unaufbearbeitet waren. Putna 
hat auch die kompletten Jahrgänge von Zeitschriften und Zeitungen aus diesem Zeitraum 
exzerpiert und hat auch andere komplementäre Methoden der Forschung benutzt wie z. B. 
Oral history (gespräche mit Zeitzeugen – aufgrund des Zeitabstandes handelte es sich hier 
mehr um gespräche mit lebensgefährten und verwandten der erwähnten Dichter als um 
die Dichter selbst).

Der text beinhaltet einen anmerkungsapparat, dem es aber an einer zusammenfas­
senden literaturliste fehlt, was die Möglichkeit, das Buch als bibliografisches nachschla­
gewerk oder referenzwerk zu benutzen, erschwert. Putna hält es für zwecklos, eine liste 
primärer und sekundärer literatur beizufügen, denn es gebe bereits das nachschlagewerk 
Lexikon der tschechischen Literatur, das die grundlegenden biographischen und biblio­
graphischen informationen über die in diesem Buch erwähnten schriftsteller umfasse. in 
seinen Fußnoten verweist er immer nur auf das seiner ansicht nach bedeutendste und/
oder neueste Werk. Die arbeit mit dem Buch erleichtert das namenregister, das nur vor­
name und name erwähnt, aber keine weitere angaben. auch Bildmaterial ist im Buch 
leider nicht zu finden.

Putna ist es gelungen, eine Hülle und Fülle von Quellen und Originaltexten zu erar­
beiten. Dank der breiten Begriffsbestimmung der grundbegriffe – „literatur“ und „Katho­
lizismus“ – kann man in diesem Werk fast alle bekannten wie auch unbekannten mit dem 
Katholizismus verbundenen autoren finden, die zur erwähnten Zeit in der tschechoslowa­
kei tätig waren. Der nachteil dieses Zugangs wie auch der personalisierten vorgehensweise 
ist ein gewisser verlust der Hauptlinie der erzählung und der Zerfall des textes in einzelne, 
in großem Maße selbständige texte oder studien. Der autor konnte sein Ziel also nicht 
ganz erreichen – dieses war eine Zusammenfassung, sortierung und kritische auswertung 
eines literarischen gebiets. Den großen Beitrag dieses Werkes sehe ich vielmehr in der 
eingliederung der einzelnen Persönlichkeiten in den gesellschaftlichen, politischen und 
religiösen Kontext. Dem autor ist es sehr gut gelungen, auch die damalige atmosphäre der 
ersten tschechoslowakischen republik nachzuzeichnen, die er in Zusammenhang mit der 
umwandlung des literarischen Diskurses bringt.

Die oben genannten einwände sollen nicht die Qualität dieser arbeit überschatten. 
Das Werk ist nicht nur außerordentlich faktenreich und informationsreich, sondern dank 
Putnas originellem stil und seinen Bemühungen um die interpretationsoriginalität zudem 
auch gut lesbar, und das trotz des entwaffnenden volumens. Was auch hoch zu schätzen ist, 
ist der multidisziplinäre Zugang des autors, der es geschafft hat, das literarische mit dem 
Historischen, Kulturellen, Philosophischen, Theologischen und Politischen in verbindung 
zu setzen.

Monika Březinová
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Tomáš Vilímek, Solidarita napříč hranicemi. Opozice v ČSSR a nDR po roce 
1968 [Solidarität über Grenzen hinweg. Die Opposition in der ČSSR und in der 
DDR seit 1968]. Praha: Vyšehrad / Ústav pro soudobé dějiny AV ČR 2010, 383 S. 
ISBN 978-80-7429-030-5

Die tschechoslowakei (Čssr) und die DDr galten im rahmen des ehemaligen Ost­
blocks als staaten, welche die meisten gemeinsamen Merkmale aufwiesen, und zwar in 
machtpolitischer sowie sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht. in der komparativ angelegten 
arbeit von tomáš vilímek ist zu erfahren, inwieweit es eine solche affinität auch zwischen 
Oppositionellen in den beiden ländern gab. Der verfasser, der zu den jungen Mitarbeitern 
des instituts für Zeitgeschichte der tschechischen akademie der Wissenschaften gehört, 
ist deutschen Historikern, die zu den kommunistischen regimes im Ostblock forschen, 
bekannt, da er bereits mehrere Beiträge zur geschichte der tschechoslowakischen Opposi­
tion auf Deutsch publiziert hat.

Das hier zu besprechende Buch ist in sieben thematische Kapitel gegliedert, wobei der 
zeitliche schwerpunkt in den Jahren 1968–1989 liegt. Hierfür ist eine breite Quellenbasis 
bearbeitet worden, die von klassischen archivakten über interviews mit ehemaligen ost­
deutschen und tschechoslowakischen Dissidenten bis zu deren literarischen, teils erst nach 
der Wende herausgegebenen Werken reicht. Bei der auswahl der Quellen ist evident, dass 
vilímek sich darum bemühte, genügend repräsentative Materialien für jede seite zu bear­
beiten. Dies gelang ihm vorzüglich bei den interviews, die entweder von ihm (die Mehrzahl) 
oder im rahmen eines internationalen Projekts der Forschungsstelle Osteuropa Bremen 
durchgeführt wurden. Problematischer ist es allerdings bei den archivunterlagen, die viel 
häufiger aus Deutschland (vor allem vom Bundesbeauftragten für die unterlagen des staats­
sicherheitsdienstes der ehemaligen DDr und aus dem Matthias­Domaschk­archiv in der 
robert­Havemann­gesellschaft) als aus tschechien (vorwiegend archiv bezpečnostních 
složek und libri prohibiti) stammen. Die robert­Havemann­gesellschaft diente zugleich 
als wichtigste Quelle für zahlreiche abbildungen, die den text in Form von Fotografien und 
Dokumentenkopien begleiten.

Die komparative Herangehensweise schlägt sich in der struktur des ganzen Buches 
nieder. Mit ausnahme des ersten Kapitels, das einen kurzen Überblick über die geschich­
te der ostdeutschen Opposition seit 1945 bietet, wird jedes Thema parallel für beide staa­
ten behandelt. im zweiten Kapitel setzt sich vilímek mit der typologie des gegen das 
regime orientierten Handelns auseinander, thematisiert dann die Beziehung zwischen 
Dissidenten und der Mehrheitsgesellschaft. im vierten Kapitel werden ausführlich die 
voraussetzungen für eine oppositionelle Betätigung untersucht. Die zwei folgenden Kapi­
tel befassen sich mit den Beziehungen zwischen den tschechoslowakischen und ostdeut­
schen Dissidenten – sowohl mit ihrer gegenseitigen Wahrnehmung als auch mit ihrer 
Zusammenarbeit. im letzten Kapitel werden die Kontakte zwischen den Oppositionel­
len im visier der staatssicherheitsdienste der beiden staaten präsentiert. Dem text sind 
ein abkürzungsverzeichnis, ein namensregister und eine deutsche Zusammenfassung 
beigefügt.
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Welche ähnlichkeiten bzw. unterschiede zwischen den Oppositionellen in der Čssr 
und in der DDr hat vilímek schließlich festgestellt? Was den Weg in die Opposition betrifft, 
hätten der familiäre Hintergrund (mit der ausnahme der generationenkonflikte um Kom­
munismus einerseits und nationalsozialismus andererseits), eine gruppendynamische ent­
wicklung und bestimmte aspekte des gesetzes von aktion und reaktion in beiden ländern 
eine ähnliche rolle gespielt. Wesentlich unterschiedlich geht der vergleich der gesellschaft­
lichen und geschichtlichen einflüsse aus. Die Herausbildung des Dissenses in der DDr 
sei stark von der existenz der Bundesrepublik geprägt worden, die es den unzufriedenen 
ermöglichte, den ostdeutschen staat bis 1961 relativ einfach zu verlassen. vilímek betont, 
dass sich die Bedingungen für oppositionelle tätigkeit in der DDr jenen in der Čssr erst 
mit dem Bau der Berliner Mauer angenähert hätten. Die ostdeutschen Oppositionellen hät­
ten sich auf die evangelische Kirche stützen können, deren Wirkungsmöglichkeiten die 
katholische Kirche in der tschechoslowakei bei Weitem nicht besessen habe. Mit der evan­
gelischen Kirche sei ebenso die ablehnung von Militarisierungstendenzen verbunden, die 
zur Bildung der ostdeutschen und innerhalb des Ostblocks stärksten Friedensbewegung 
geführt habe. 

Für den Weg in die Opposition seien auch bestimmte historische ereignisse entschei­
dend gewesen. in der DDr seien dies die niederschlagung des Juni­aufstandes 1953, der 
Mauerbau im august 1961 und die den undemokratischen Charakter des regimes bewei­
senden taten von 1976 (selbstverbrennung des Pfarrers Brüsewitz oder ausbürgerung von 
liedermacher Biermann) gewesen. in der Čssr seien die niederschlagung des Prager Früh­
lings im august 1968 und die gründung der Bürgerinitiative Charta 77 im Januar 1977 zu 
den wichtigsten Meilensteinen geworden. eine unterschiedliche historische entwicklung 
könne man am deutlichsten an der zweiten Hälfte der 1960er illustrieren. Während die 
Čssr eine politische, kulturelle und gesellschaftliche entspannung erlebt habe, habe in der 
DDr eine „eiszeit“ begonnen.

Obwohl die ereignisse des Prager Frühlings von ostdeutschen Dissidenten viel mehr 
und viel intensiver als die anfänge der Charta 77 verfolgt worden seien, datierten die ersten 
individuellen Kontakte zwischen tschechoslowakischen und ostdeutschen regimekritikern 
gerade auf die Zeit zwischen 1977 und 1979. Hierbei sei die DDr­Opposition besser über die 
aktivitäten des Dissenses in der Čssr informiert gewesen als umgekehrt, worum sich vor 
allem vertreter des tschechoslowakischen exils verdient gemacht hätten. Die Opposition in 
der Čssr habe sich wesentlich mehr für die aktivitäten der polnischen regimegegner inter­
essiert und habe den ostdeutschen Oppositionellen manchmal vorgeworfen, dass diese allzu 
linksorientiert seien oder sogar mit dem Kommunismus liebäugeln würden. eine eventuelle 
Kooperation sei auch durch die struktur der DDr­Opposition erschwert worden, da diese 
deutlich mehr gruppierungen gezählt und über keine mit der Charta 77 vergleichbare Dach­
organisation verfügt habe. trotzdem seien spätestens ab Mitte der 1980er versuche unternom­
men worden, der Kooperation zwischen der tschechoslowakischen und der DDr­Opposition 
eine institutionelle Basis zu geben. es sei gelungen, mehrere gemeinsame Dokumente (zum 
Beispiel den Prager aufruf vom März 1985) zusammenzustellen und auf staatliche angriffe 
zwischen 1987 und 1989 mit gegenseitigen solidaritätsbekundungen zu reagieren.
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alle diese aktivitäten hätten zur sogenannten internationalisierung des inneren Fein­
des beigetragen, dem die staatssicherheitsdienste der Čssr und der DDr gemeinsam ent­
gegenzuwirken versuchten. Zwischen den geheimdiensten der beiden staaten sei ein reger 
informationsaustausch gelaufen, was ermögliche, einige treffen zwischen den tschechi­
schen und den DDr­Oppositionellen noch heute fast wörtlich zu rekonstruieren. es gelte 
auch im Falle der staatssicherheitsdienste, dass die ostdeutsche seite besser informiert über 
die entwicklung in der Čssr gewesen sei als umgekehrt – vor allem aus der Befürchtung 
heraus, dass die Charta 77 und das Komitee für die verteidigung der zu unrecht verfolgten 
(vOns) ein gegenüber in der DDr finden könnten. Die tschechoslowakische staatssicher­
heit (stB) hingegen habe die mögliche internationalisierung der Friedensbewegung oder 
verweigerung des Wehrdienstes lange Zeit nicht ernst genommen. Zum schluss deutet der 
verfasser auf den Kontrast hin, der zwischen der Fülle der gesammelten informationen 
herrschte und der die unfähigkeit der staatssicherheitsdienste zeigte, diese vollständig zu 
nutzen.

Mit dem vorliegenden Buch hat tomáš vilímek nicht nur eine Forschungslücke 
(vergleichende erforschung der Opposition in den Ostblockstaaten) zumindest teilwei­
se gefüllt, sondern auch im tschechischen Kontext ein politisch aktuelles Thema (geset­
zesvorlage über teilnehmer des antikommunistischen Widerstands) berührt. außerdem 
kann sich der leser darüber freuen, dass ihm ein gut lesbarer text vorliegt. leser, die kein 
tschechisch verstehen, können auf eine studie vilímeks zurückgreifen, die im sammel­
band „Das Land ist still – noch“. Herrschaftswandel und politische Gegnerschaft in der DDR. 
1971–1989 (hrsg. v. leonore ansorg, Bernd gehrke, Thomas Klein und Danuta Kneipp, 
Köln: Böhlau, 2009) veröffentlicht wurde und welche sowohl die tschechoslowakische als 
auch die DDr­Opposition im visier der staatssicherheitsdienste beider länder präsentiert. 
eine deutsche Übersetzung des hier besprochenen Buches wäre unter zwei Bedingungen 
lohnenswert. erstens sollte sich der deutsche leser einen Überblick über die geschichte 
der tschechoslowakischen Opposition seit 1948 aus dem ersten Kapitel verschaffen kön­
nen, zweitens wäre es erforderlich, die akten der tschechoslowakischen staatssicherheit 
ausführlicher zu erforschen.

Lucie Filipová

Vít Vlnas und Lenka Stolárová, Hrsg., karel Škréta (1610–1674): Doba a dílo 
[Karel Škréta (1610–1674): Zeit und Werk]. Praha: Národní Galerie v Praze, 2010. 
663 S. ISBN 978-80-7035-458-2

im rahmen einer repräsentativen und in vieler Hinsicht entdeckerischen ausstellung 
der Werke Karel Škrétas (1610–1674) – eines der berühmtesten Maler des böhmischen 
Barocks – wurde von der Prager nationalgalerie ein umfangreicher ausstellungskatalog 
herausgegeben. nachdem diese temporäre ausstellung abgebaut sein wird und Škrétas 
altar­ und Wandbilder sowie leihgaben aus zahlreichen europäischen galerien wieder 
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zurückgegeben werden, wird so der selbständig tschechisch und englisch verfasste ausstel­
lungskatalog weiterhin vorhanden bleiben. 

Zurückblicken kann man in diesem Zusammenhang auf drei vorangegangene mono­
graphische ausstellungen zu Škréta, von denen jede – neben der kunsthistorischen Bedeu­
tung, neuen Zuschreibungen und neu erschlossenen Quellen – auch einen unübersehbaren 
stellenwert in der gesellschaftspolitischen geschichte einnahm. 

Die chronologisch erste ausstellung in der Modernen galerie (rudolphinum) im 
Jahre 1910 zum 300. Jahrestag von Škrétas geburt spielte sich zu Zeiten ab, in denen die 
ersten schritte der Kunstgeschichte als selbständige Disziplin getan wurden; in der zum 
Škréta­Jubiläum herausgegebenen Monographie von Karel Herain und Paul Bergler wurde 
die nationalistische Perspektive des ausgehenden 19. Jahrhunderts überwunden und der 
Weg eingeschlagen, den Beitrag Böhmens zum radikalen mitteleuropäischen Barock durch 
Quellenstudien zu dokumentieren und so die politisch verkannte Bedeutung der böhmi­
schen Kronländer hervorzuheben.

Die zweite ausstellung, eine von vincenc Kramář in den neuen räumen der Moder­
nen galerie in der stadtbibliothek konzipierte retrospektive, die eröffnet wurde nach der, 
wegen des Münchner abkommes vorzeitig im september 1938 geschlossenen, monumen­
talen ausstellung Prager Barock 1600–1800, setzte – neben vertieftem sachverständnis – 
in der beklemmenden situation der Zweiten republik verständlicherweise unüberhörbar 
nationale töne an. 

Mit der im Jahre 1974 durch den Barockspezialisten Jaromír neumann installierten 
ausstellung in der reitschule der Prager Burg ist es gelungen, Karel Škrétas Werk fachge­
recht zu präsentieren, war doch dieser ausstellung eine grundlegende abhandlung neu­
manns zum Böhmischen Barock (1969 in tschechischer und 1970 in deutscher Fassung; im 
Jahr dieser repräsentativen Škréta­ausstellung in zweiter, erweiterter auflage erschienen) 
vorausgegangen. sowohl die ausstellung, wie auch die zweite, überarbeitete Herausgabe 
der Publikation fanden in der bedrückenden atmosphäre der sog. normalisierung statt, 
in der alles, was der offiziellen Kulturpolitik nicht passte, mit primitiven argumenten (als 
kirchliche Propaganda) verboten wurde. Die ausstellung, in der Öde der ideologisch zuge­
schnittenen Kulturpolitik ein wahres ereignis, konnte nur dank der autorität des damaligen 
Direktors Jiří Kotalík eröffnet werden. Die Zweitausgabe war mit einem kuriosen Missver­
ständnis verbunden: Die kommunistische aufsichtsbehörde verwechselte den Kunsthis­
toriker neumann mit dem vom regime favorisierten Proletarier­Dichter s. K. neumann 
(1875–1947).

Was die Publikation Karel Škréta (1610–1674) – Doba a dílo von der früheren literatur 
unterscheidet, ist nicht allein die vom politischen Zwang befreite Betrachtungsperspektive, 
sondern es sind vor allem die völlig veränderten umstände: sie ist das ergebnis einer team­
arbeit von zahlreichen spezialisten, die unter dem taktstock des Direktors der sammlung 
alter Kunst, vít vlnas, (und finanziell unterstützt von norwegischen eu­Fördergeldern) 
verlief. aufgrund einer Zusammenarbeit von Historikern, Kunsthistorikern, restaurato­
ren usw. ist es gelungen, Škréta neue Werke zuzuschreiben – z. B. zwei Zeichnungen zum 
altargemälde mit dem Hl. servatius in der schlosskapelle in Mníšek pod Brdy, von denen 
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eine im Museum für religiöse Kunst im niederländischen uden neu aufgefunden wurde. 
unter röntgenstrahlen konnten zwei neue Werke entdeckt werden: so etwa das bislang 
unbeachtete und stark beschädigte, aus der ignatiuskirche in Jičín stammende altargemälde 
mit der verkündung Marias, das man bei der regotisierung der Kirche im Jahr 1900 auf den 
Musikchor versetzt hatte. („Während der restaurierunsgarbeiten wurde festgestellt, dass das 
ursprüngliche Format im oberen teil segmentartig abgeschnitten wurde,“ s. 242.) Jedoch 
auch umgekehrt verlaufende Korrekturen im Werkkatalog mussten nach sorgfältigen ana­
lysen vorgenommen werden: dem im Wiener Dommuseum befindlichen altergemälde mit 
dem Hl. nikolaus von tolentino, Brot an die armen verteilend, und zwei weiteren gemäl­
den aus dem salzburger Dom musste die urheberschaft Škrétas aberkannt werden.

Škrétas Werk wird in breiten Zusammenhängen erläutert: in Bezug auf die voran­
gehende epoche der rudolphinischen Kunst, die den rahmen seiner ersten schulung bei 
aegidius sadeler bestimmte, und im vergleich mit der malerischen Produktion berühmter 
Zeitgenossen. etlichen von ihnen ist Škréta während seiner emigration nach 1620 entweder 
persönlich begegnet (wie z. B. Joachim von sandrart) oder er nahm Kenntnis von ihren 
Werken – Škrétas dramatische Helldunkelkompositionen verraten eine Belehrung durch 
Caravaggio. Durch diese Zusammenhänge bekommt Škrétas Werk, bislang vor allem als 
isolierte geniale leistung bewertet, imposante europäische Konturen. 

Škréta wird nicht nur als vielseitiger bildender Künstler präsentiert, sondern auch 
als erfolgreicher unternehmer, der eine effiziente Werkstatt mit zahlreichen gehilfen und 
gesellen führte, sowie als pictor doctus, als gebildeter Maler, in dessen nachlass sich an die 
300 titel befanden – u. a. auch die für einen ambitionierten Künstler unentbehrliche Icono-
logia von Cesare ripa, die lateinische Fassung von vitruvs Zehn Büchern über Architektur 
sowie weitere unterweisungen in Mathematik und geometrie. 

auf beinahe 700 Druckseiten dieser Monographie wird der neueste Wissensstand über 
diesen pictor aetate nostra in Patria summus, den hierzulande besten Maler, präsentiert. 
ermöglicht wurde diese synthese, in der Škrétas Werk in breiten Zusammenhängen mit 
seiner Zeit und ihrem Klima erfasst ist, vor allem durch das Zusammenspiel von einer 
breiten skala von spezialisten (Kunsthistorikern, Historikern, restauratoren) und insti­
tutionen (nationalgalerie, Karlsuniversität, Kunsthistorisches institut der akademie der 
Wissenschaften). Das ergebnis ist ein überraschend neuer Blick auf das Werk eines bisher 
zwar unumstritten angesehenen alten Meisters, doch angereichert um aufschlussreiche 
Zusammenhänge und mit etlichen Korrekturen in dessen Werkkatalog. Den text ergän­
zen an die 900 Farbtafeln, ein Quellen­ und literaturverzeichnis sowie ein Künstler­ und 
ikonographie­register – womit dieser „ausstellungskatalog“ als wissenschaftliche Mono­
graphie einzustufen ist.

Anita Pelánová
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